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Die Gesandtin Angust's des Starken.
Historische Novelle von Georg Hiltl.

(Schluß .)

Am folgenden Tage war das Wetter noch unfreundlicher
geworden. Die Regcntro-
pfen fielen langsam durch
die dicke Ncbclschicht, das
Pflaster der Gassen war
schlüpfrig, die Dachrinnen
träuften eine Menge trüben
Wassers nieder, und Würzau,
ohnehin kein sehr anmu-
thigcr Aufenthalt, schien noch
um vieles unwirthlicher, als
sonst.

Vor dem Gememde-
hanse, welches aus dem so-
genannten Ringe gelegen
war, hatte sich ein Trupp
schwedischer Soldaten ange¬
sammelt. Sie standen nicht
weit von der stark besetzten
Hauptwache,welche dasLeib-
regiment des Königs besetzt
hielt. Aus dem Markte war
ein buntes Gewirre von
Last- und Munitionswagen,
Reitern und Infanteristen,
Fuhrmännern und Banern . '
Zwischendurch zogen Colon-
ucn von Artillerie . Jener
Trupp vor dem Gemeinde-
Hause bestand aus Soldaten
verschiedener Waffengattun¬
gen. Jeder dieser Leute
schien auf einen Bescheid zu
warten. — Ordonnanzen
sprengten hin und her , zu¬
weilen wurde einer der War¬
tenden gerufen,dann wieder
eilten Einige aus dem Hause,
um sich auf ein bereitstellen¬
des Pferd zu werfen. Offi-
ciere kamen und gingen.

In einem Zimmer des
Gemeindehauses ging es
ebenso lebendig her. Sol¬
daten und Officiere unter¬
handelten mit dem Ma¬
gistrate über Pflege und
Quartier der Truppen . Die
Geschäfte wurden möglichst
schnell abgemacht, die sehr
laute Unterhaltung dämpfte
sich jedoch ein wenig, als
ein Mann ins Zimmer trat,
dessen bürgerliche Kleidung
hier fast als Seltenheit gel¬
ten konnte, denn da der Ein¬
tretende zur Umgebung
Karl's XII. gehörte, war ein
auf seinem Leibe befindlicher
Bürger- oder Civilrock im¬
merhin eine Seltenheit.
Aber die große Feinheit der
Kleider, die ganze Erschei¬
nung des Mannes deutete
darauf hin,daß es ein außer¬
gewöhnlicher Mann sei, und
dies wurde besonders noch
dadurch bestätigt, daß die
Anwesenden sich ties vor
ihm neigten.

Es war Graf Karl Jo¬
hann von Pieper , Minister
König Karl's XII. Da bei
seiner Anwesenheit die Ge¬
schäfte der Soldaten doch
'" cht mehr in gewohnter Gräfin Aurora

Weise geführt werden konnten, verließen diese bald das Zimmer,
und die Magistratspersoncn folgten ihnen, als Pieper Anstalt
machte, sich in dem Zimmer niederzulassen. Pieper blieb also
allein und nahm bald auf einem Sessel Platz. Er verhielt sich
sehr still, hatte aber etwa fünf bis sechs Minuten in tiefem
Schweigen verharrt , als plötzlich die Nebenthür heftig aufge¬

rissen ward, und klirrenden Schrittes ein Mann ins Zimmer
trat . Er war lang und hager gewachsen. Sein Gesicht, von
welchem man sein Alter nicht ablesen konnte, denn es spottete
jeder Schätzung nach Jahren , hatte einen energischen Ausdruck,
dem eine Mischung von Malice und Bizarrerie beigegeben war,
wozu besonders die seltsam gesormten, hoch hinaufgezogenen

Augenbrauen beitragen
mochten. Die sehr hohe
Stirn war von schroff em¬
porsteigenden,borstenartigen
Haaren überragt , deren
Farbe zwischen Roth und
Blond schillerte. Die Beklei¬
dung des Mannes bestand
aus gelblcdcrncn Reithosen
und langer Weste von dem¬
selben Stoffe und derselben
Farbe, dazu trug er mäch¬
tige, schwarze Reiterstiefel,
die bis zum Knie reichten,
oben breite Stulpen hatten,
mit dicken Sohlen und
plumpen eiserneu Sporen
versehen waren. Sein Ober¬
kleid war eine blaue Uni¬
form aus grobem Tuche
gefertigt, deren lange Schöße
aufgeschlagen waren ; die
Knöpfe der Uniform aus
Kupfer gefertigt, und die
breiten Aufschläge der Aer-
mcl mit einem schmalen
gelben Streifen geziert. Um
die Hüften trug der Mann
ein breites, weißledernes
Degenkoppel mit Kupfer¬
schnalle. Eineschwarze'Binde
umgab seinen Hals . Die¬
ser Mann war kein Anderer,
als König Karl XII . von
Schweden.

Pieper erhob sich schnell.
„Blitz und Schlag, " rief

Karl , „Du hier ? warum
denn so stille? ich höre Nichts
— habe Lärmen gern —
war Spektakel vorhin hier
— warum stille, he? Blitz
und Schlag?" Er fuhr bei
diesen Worten einige Male
mit den ausgespreizten Fin¬
gern seiner rechten Hand
durch die Haare, eine Ange¬
wohnheit, die ihm seit frü¬
hester Jugend zu eigen war.

„Majestät," sagte Pieper,
„da ich allein hier war,
konnte kein Lärmen sein.
Die Officiere und die An¬
dern verließendasZimmer ."

„Ha , ha , ha !" lachte
der König rauh . „Weiß,
wenn Diplomaten kommen,
ziehen Soldaten ab. Jedes
muß sein. Liebe, treue Leute
überall, — na Pieper, was
Neues da?"

Pieper nahm ein Packet
Papiere aus der Mappe.
„Hier Majestät," sagte er.

„Viel Arbeit, ha, ha!
will's anhören, ist nöthig.
Vortragen , Pieper, vortra¬
gen."

Bei diesen Worten stellte
er sich mit dem Rücken ge¬
gen den Ofen und schob
seine Hände unter die
Schöße seiner Uniform,
während er die Beine aus-
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lung hörte cr Piepcr 's Berichte an. Es waren eine Menge
verschiedenerDinge über Bewegungen der Truppen , Ver¬
pflegung, dann Nachrichten aus den Cabinetten, von Gesandten
und Agenten, Karl hörte aufmerksam zu und hatte für jede
Sache eine besondere Bemerkung, Obwohl vorwiegend allen
militärischen Dingen hold, ließ cr doch auch keine Sache von
Bedeutung unerörtert , welche auf andcrm Gebiete sich ent¬
wickelte, Es zeigte Alles, was er sprach, von klarem Ver¬
ständniß, das mir durch großes Ungestüm verdunkelt ward,

„Fertig , Pieper ?" fragte der König, als der Minister
seine letzten Papiere in die Mappe schob,

„N—ein, n—ein, Majestät !" entgegnete Pieper gedehnt,
„ich habe noch Etwas — zn — melden,"

„Fcner, Feuer !" rief Karl, „attakire! was gibts ?"
„Kurz und bündig- der König August läßt Euer Maje¬

stät einen guten Tag wünschen,"
Karl lachte so hell auf, daß man versucht war zu glauben,

ein Pferd wiehere, „Guter Spaß — sehr guter Spaß,"
„Nein Majestät, " fuhr Pieper fort , „es ist wahr , aber

Sie wissen, daß August ein galanter Cavalicr ist,"
Karl hieb an seinen Stiefel , „Blitz und Schlag ja," rief er,
„Nun denn," ließ sich Pieper vernehmen, „der König

rechnet auf Euer Majestät Ritterlichkeit und obwohl er Dero
Gegner, bittet cr Sie doch, einer hilfesuchenden Dame ein ge¬
neigtes Ohr zu schenken,"

„Hm — hm —," machte Karl, der bei dem Worte Dame
seine Augenbrauen noch höher hinauf gezogen hatte. „Wer
ist's denn? was soll's ?"

„Es ist eine Unterthanin Euer Majestät , die Gräfin
Aurora von Königsmark," fuhr Pieper heraus,

„Blitz und Schlag," rief Karl , auf den Tisch schlagend,
„Die — ah — die — ehemals des Königs Charmante , wie
die Franzosen sagen. Wird nicht vorgelassen— nein — nein
— wird nicht vorgelassen, Pieper , Sind faule Dinge mit
den Königsmarks — sind unsaubere Leute — da ist Löwcn-
haupt — ist Schwager von Gräfin — ist nicht nach Schweden
gekommen, als gerufen wurde — nein , nein — will Nichts
hören,"

„Majestät können dem Grafen keinen Vorwurf machen,"
wendete Pieper ein, „König August war sein Herr, cr blieb treu,"

„Hm — hm — das ist wahr — ist eine gute Antwort,
Hat verloren der Löwcnhaupt um seine Anhänglichkeit, ja —
sie ^ aber die Dings da — die Aurora —"

„Ist eine unglückliche Frau , weiter Nichts, Sie ruft Euer
Majestät Gerechtigkeit an, wollen Sie dieselbe ihr versagen?"

Karl biß die Lippen, er trat an den Tisch, „Altes Weib
geworden, die Königsmark?" sagte er,

Pieper lächelte, „Die Gräfin zählt jetzt eben dreißig
Jahre , sie ist eine schöne Frau,"

„Habe sie nie gesehen," sagte Karl.
Pieper hatte ans diesen Moment gewartet. Seinem an

Aurora gegebenen Worte getreu, hatte cr beschlossen, Alles
zu versuchen, den König zur Ertheilung der Audienz zu be¬
wegen, Das Schreiben August's knisterte in Pieper 's Tasche.
Aurora hatte am Abend ihrer Ankunft Pieper aufgesucht,
sie hatte nicht nur ihr Anliegen, weit mehr noch des Königs
August Wünsche und Hoffnungen dem Minister mitgetheilt,
Pieper gab die besten Aussichten, cr war entzückt von dem
Plane , die Gräfin solle die Vermittlerin machen, und es schmei¬
chelte ihm, daß August keinen Gesandten, sondern die schöne,
berühmte Gräfin zu ihm, dem Minister , sandte, sich dadurch
ganz in seine Hand gebend; freilich fürchtete Pieper Karl 's
Hartnäckigkeit, aber er wollte Alles versuchen, und als er von
Aurora schied, nahm cr zum Angedenken der Zusammenkunft
eine Bonbonnisrc aus Rosenholz gefertigt mit sich, ans welcher
von Boncher's Meisterhand das Porträt Aurora 's in pracht¬
voller Miniaturmalerei gefertigt, prangte, — Aurora lächelte
triumphircnd , als Pieper die Dose einsteckte; der mächtige
Minister war für August's Sache gewonnen

Als der König daher die Worte - „habe sie nie gesehen"
aussprach, hielt Pieper den richtigen Augenblick gekommen,
um , wie es in der Sprache der Cabinettc heißt , einen eoux
ck-ixlonmtigmz zn wagen,

„Majestät," sagte er, „Sie rechnen in Bezug auf die
Gräfin nicht richtig; ich bin im Stande Ihnen den Beweis
zu geben, daß die Gräfin kein altes Weib ist. Sehen Sie
hier," Er nahm schnell die Dose mit dem Porträt der Gräfin
hervor, und der König mußte das schöne Bild betrachten, denn
Pieper hielt es ihm dicht vor die Augen, „So , so, das ist sie?"
sagte Karl , aber cr nahm die Dose aus Pieper's Händen
und hielt sie gegen das Licht, Er hatte noch nie ein weib¬
liches Bildniß mit soviel Aufmerksamkeitbetrachtet, Pieper
fühlte heraus , daß der starre König bei einem Wendepunkte
angekommen war ; zum ersten Male schienen weibliche Reize
ihm eine Art von Interesse einzuflößen, Karl's Mundwinkel
wurden durch ein leichtes Zucken bewegt, die Brauen zogen
sich nicht in die Höhe, sondern über der Nase zusammen.
Er legte die Dose sanft auf den Tisch,

„Habe sie wahrhaftig nicht so hübsch geglaubt," sagte er,
„Nun, Pieper , noch Etwas ?"

Der Graf packte langsam seine Papiere in die Mappe,
dann antwortete er - „Nur den Bescheid Euer Majestät , ob
Sie die Gräfin empfangen wollen?"

Der König zögerte. Pieper sah, wie seine Augen sich
der Dose zuwendeten, „Hm hm —" begann er , „es ist
am End' nur billig, daß man sie höre. Meinst Du nicht?"

„Majestät kennen ja meine Ansicht,"
„Gut — gut. Sag ' ihr also, morgen um die zehnte

Stunde früh , ehe ich zur Musterung des finnmarkischcn Ba¬
taillons reite aber pünktlich,"

Pieper holte Athem, er beugte sich tief über die Papiere,
um sein Lächeln zu vcrbergeni „Wie Majestät befehlen,"
sagte cr, absichtlich langsamer die Schriftstücke ordnend,

„Ich bin neugierig zn ersahrcn, woher Du diese Dose
hast?" fragte der König,

„Ich erhielt sie in Dresden zum Geschenk— im vorigen
Jahre, " Er beschäftigte sich weiter mit den Papieren . Der
König begann nun einige gleichgiltige Gespräche zu führen,
endlich sagte Pieper - „Majestät , ich habe wohl jetzt Urlaub,
die Zeit für die Couriere ist gekommen,"

„Wohl wohl, Pieper . Geschäft vor Allem, Auf heut
Abend denn,"

„Und morgen darf ich die Gräfin melden?"
„Wie schon gesagt, um zehn Uhr," antwortete der König

schnell.

Orr -lanzar.

Pieper zögerte ein wenig, bevor er sich entfernte. Soeben
hatte er von Aurora gesprochen, die Dose stand noch auf
dem Tische, der Graf wartete, „Ob er die Dose mitzunehmen
befehlen wird ?" fragte cr sich. Aber der König sagte Nichts
weiter, Pieper verabschiedete sich noch einmal und verließ das
Zimmer, Er blieb draußen stehen und lauschte, er hörte
den König drinnen ans- und niedergehen, ahcr die Thür
ward nicht geöffnet, Karl erschien nicht mit der Dose in der
Hand, um sie dem Grafen zu übergeben, Pieper machte sich
davon, „Es müßte mich Alles täuschen," lispelte er , „oder
dieses Bild hat auf den Berserker tiefen Eindruck gemacht.
Wird er dem Zauber des Originals widerstehen? — nein —
nein o! dieser König August hat trefflich gewählt,"

Als Pieper das Zimmer verlassen hatte , ging Karl zum
Fenster, dann wendete er sich um und trat an den Tisch,
Er schaute umher , als wolle cr sich versichern, daß Niemand
ihn belausche, dann blieb er vor dem Porträt stehen, indem
cr beide Arme auf die Tischplatte stemmte und das Haupt
niederbeugte, um das schöne Antlitz zu betrachten. Er hatte
die Lippen fest zusammengepreßt und nickte einige Male mit
dem Kopfe, hierauf stieß er einen zischenden Ton aus , „Ob
sie wirklich so schön ist?" sagte er vor sich hin. Er athmete
schnell und heftig, seine Augen öffneten sich weit, „Ich wcrd's
sehen," fuhr er in seinem Selbstgespräche fort ; plötzlich blieb
er nach kurzem Gange stehen. „Sehen ? — nein — nein —"
rief cr wild , mit dem Fuße stampfend, „Nein — ich darf's
nicht, ich will nicht — ich — ha —" Er wendete sich schnell
um, ergriff die Dose mit der linken Hand und als fürchte
cr den Zauber des Porträts — bedeckte er mit der Rechten
dasselbe, als er die Dose schnell in das Nebenzimmer trug
und sie dort unter ein Bündel Acten schob, welche ein Er¬
kenntniß des Kriegsgerichts enthielten.

Jetzt schien ihm wohl. Er zog die Glocke, Der Haupt¬
mann Stecn -Bielke trat ein, „Laß unsre Pferde vorführen
— ich will die Posten inspiciren," rief er hochaufathmcnd, —

Das Gasthaus zum „Lithauischen Reiter " war eigentlich
eine Art besseren Dorfkrnges. Der kleine Ort Würzau hatte
nur dieses einzige Unterkommen für Reisende der bessern
Stände , Gräfin Aurora war deshalb auch im „Lithauischen
Reiter " abgestiegen. Zwar lagen auch hier schwedische Truppen
einquartiert , aber der Wirth hatte sich einige Zimmer des
ersten Stockes für seine reisenden Kunden freibehalten.

In einem jener Zimmer saß die Gräfin um die Mittags¬
zeit erwartungsvoll , Ihre Koffer standen noch vollständig
gepackt umher, nur ein kostbares Reisenecessaire war geöffnet.
Die Kammerjungfer Justine , eine Schweizerin, lugte zuweilen
zur Thür hinaus . Aurora hatte wohl schon zehn Mal die
Wagen gezählt, welche durch die Gasseu und am Fenster vorüber
rasselten. Dieselbe Unterhaltung hatten ihr die vorüberzie¬
henden Compagnien bereitet. Die große holländische Uhr des
Zimmers schlug die zwölfte Stunde Mittags , da pochte es,
Justine öffnete,

„Graf Pieper !" rief die Gräfin hoch crröthcnd und von
deni einfachen Ledersessel sich erhebend, den sie in die Nähe
des Fensters gerückt hatte,

„Na ebsrs oomtssss, " sagte Pieper , ihr die Hand küssend,
„Ich bin entzückt, Sie nach der fatalen xartis nooturns so
wohlauf zu finden."

Pieper war ein ganz Anderer, als cr sich dem Könige
gegenüber zeigte. Er war geschmeidig, elegant in seinen
Manieren und bewegte sich so frei, daß es den Anschein hatte,
als wolle er in dieser Ungezwungenheit förmlich schwelgen,
um sich für den Zwang zu entschädigen, den er dem Könige
gegenüber sich anthun mußte.

„Sie kommen mit schlimmer Botschaft?" frug Aurora erregt,
„Ha! ha ! ha !" lachte Pieper , „Sie sind in der That

bescheiden. Einer solchen Gesandtin verweigert man wohl
selten die Audienz,"

„Der König will mich sprechen?" rief Aurora,
„Ja , ollsrs oonrtssss,"
„Ach, Sie sind ein Glücksbote, Sie sind ein Meister,

denn ich kann mir denken, daß der Kampf nicht leicht war,"
„Ich könnte jetzt meine Geschicklichkcit, meine koros trefflich

ausmalen und mich sehr hoch stellen — etwa wie die Agenten
des seligen Herrn Mazarin es anzustellen pflegten — aber ich
bin zu ehrlich für einen Diplomaten ; obgleich ich redlich das
Meinigc that, habe ich den Sieg über des Königs Abneigung
gegen Damenandienzcn doch nur mit Ihrer Hilfe erfochten,"

„Mit meiner Hilfe?" fragte verwundert die Gräfin,
„Ja , Und Sie können daraus ersehen, wie gut oft ein

wohlüberlegter Raub ist. Genug — ich hatte die gestern
Ihnen entwendete Dose bei mir , als ich für Sie petitionirte,
ich zeigte sie Seiner Majestät, und darauf hin — wurde die
Audienz bewilligt. Der König, sonst kalt jeder weiblichen
Schönheit gegenüber, scheint vom Anblick Ihres Porträts
ganz umgestimmt, O, Sie verzeihen meine Jndiscretion,"

Aurora hatte sich erhoben und schritt, die Arme über
die Brust kreuzend, im Zimmer auf und ab, Ihre Wangen
waren hochgeröthct, ihr Busen wogte, und sie befand sich augen¬
scheinlich in einer jener Seelenstimmungcn, welche ans Hoff¬
nung, Stolz und — Furcht vor dem Mißlingen erzeugt und
zusammengesetzt werden, „Graf, " sagte sie, vor Pieper stehen
bleibend, „ich glaube Ihnen , Sie sprechen nach bester Ueber¬
zeugung,"

„Mein Wort darauf. Der König will Sie morgen Punkt
zehn Uhr empfangen. Stellen Sie sich auf die Minute ein,
ich werde Sie im Vorzimmer erwarten,"

Dem Grafen Pieper entging die mächtige Erregung der
schönen Fran nicht, und cr hielt es gerathen, sich zu verab¬
schieden, Er hatte um so mehr Ursache, seinen Rückzug schnell
anzutreten , als er die vielfachen Agenten fürchtete, welche
namentlich die Polen im königlichen Hauptquartiere unter¬
hielten, Piepcr's Interesse für die Gräfin mußte möglichst
verborgen bleiben, bis jetzt wußte mau nur , daß sie in eignen
Angelegenheiten kam. Nachdem also noch eine kurze Unterhal¬
tung über die Zustünde der beiden Länder , welche der Krieg
überzog, gepflogen worden, empfahl sich Pieper,

„Auf morgen um zehn Uhr, " sagte cr , als er Abschied
nahm,

„Auf morgen," wiederholte die Gräfin , „Und wenn ich
glücklich bin, dann Graf — dann — o — am Lago di Garda
ist eine reizende Villa, Eigenthum des Königs, meines Herrn
— und — ich bitte , runzeln Sie nicht die Stirn , es müßte
sich gut machen, wenn über der Thüre jenes reizenden Lust¬
hauses das Pieper'sche Wappen prangte und , won ckisn, die
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Herren ans dem Norden sind ja gern im Lande des Lorbeer-
— adieu, mein wackrer Freund ."

Gräfin Aurora von Königsmark war am folgenden Tage
der Hauptgcgenstand der Bewunderung und Aufmerksamkeit
sämmtlicher Insassen von Würznn, Nicht nur die Bewohner
des „Lithauischen Reiters ", sondern auch Officierc und Sol¬
daten hatten Kunde von der wunderschönen Fran erhalten,
und das Staunen erreichte den höchsten Grad , als man crsuh^
daß es die Gräfin Aurora von Königsmark sei. Der Name
dieser wunderbaren Fran vermochte damals noch Jeden zn
cnthnsiasmiren, Ihre seltsamen Schicksale, ihre Schönheit ui,i>
Liebenswürdigkeitmachten sie ebenso wie der Ruf ihres Geiste-
und Verstandes zu einer der hervorragendsten Erscheinungen
ihrer Zeit,

Man konnte sich nicht erklären, welche Gründe Aurora
hatte , um diese Zeit , inmitten der kriegsdurchtobtenLande
eine Reise zu unternehmen, und die Behauptung, sie wolle den
König persönlich wegen ihres Besitzthums sprechen, ward nich;
geglaubt. Die Osficiere wußten, wie streng sich Karl gegen
weibliche Unterhändler abschloß. Um so größer war das
Staunen , als der Wagen der Gräfin vor dem Quartier des
Königs hielt, und Aurora in prächtiger, wenn auch einfacher
Toilette ausstieg, mitten durch die herbeigceiltcn Osficiere und
Soldaten schreitend, die Treppe hinaufging, wo Pieper ihrer
harrte . Wer sie sah, mußte sich sagen, daß eine schönere
Dame wohl niemals den Hof eines Königs geziert habe. Die
Gräfin trug eine blaue Sammctrobe , welche mit kostbare»
brüsseler Spitzen besetzt war. Das Mieder, welches nach der
Mode der Zeit in eine sogenannte Schirebbe auslief, war ans
dem Busenlatz mit gelbseidencn Schleifen besetzt, deren jede
in der Mitte einen kleinen Brillantknopf zeigte. Diese Farben,
blau und qelb, die schwedischen, trug sie als eine dem Könige
dargebrachte Huldigung, Ihr schönes Haar fiel in langen
Locken um Schläfe und Nacken, Karl mochte hochfrisirte Köpsc
nicht leiden,

„Willkommen," sagte Pieper zu ihr , „wir werden gleich
ins Fcner gehen, Herr von Tcssin, melden Sie uns bei
Seiner Majestät," Tessin ging, Aurora sühlte ihr Her;
gegen das Mieder schlagen, sie hielt da-Z Schreiben Augusts
hinter ihrem Fächer verborgen, „Fassung," flüsterte Pieper,
„es steht viel auf dem Spiele,"

Aurora drückte seine Hand — die Thür öffnete sich, Tessin
trat heraus , nur noch wenige Minuten , und die Gräfin stand
dem Könige gegenüber, Tessin trat auf Pieper zn,

„Herr Graf, " begann cr mit dem Ausdruck der höchsten
Verlegenheit im Antlitz, „Der König ist — der König hat

„Nun ? was hat er ? wo ist er ?"
„Sticht zu Hause," fuhr Tessin heraus,
„Wa—a—-s ? Seine Majestät haben mich und die Frau

Gräfin Königsmark um die zehnte Stunde hierher besohlen,
der König ist die Pünktlichkeit selbst — es ist ein Irrthum,"

„Nein, Herr Graf, " entgegnete Tessin, „die Ordonnanz
ist im Zimmer und hat mir soeben die Ordre Seiner Majestät
mitgetheilt, daß der König sich nicht sprechen lasse und bereits
ausgeritten sei,"

Aurora wankte. Aller Augen waren auf sie gerichtet,
Pieper 's Autorität schien in diesem Momente schwer erschüttert,
„Ah, davon muß ich mich selber überzeugen!" ricf cr, „Kommen
Sie , meine Gnädigste," Er gab Aurora seinen Arm und
schritt schnell mit ihr in das Zimmer, Es war leer von
Menschen bis auf eine Person , den alten WachtmeisterJa»
Spacn , der seit des Königs Regierungsantritt Dienste als
Ordonnanz bei ihm verrichtete,

„Jan, " sagte Pieper , „wo ist der König?"
„Nicht hier," lautete die Antwort,
„Wo? Ich befehle Ihm zu sagen, wo Seine Majestät

sich hingewendet haben," Das Ansehen Piepcr 's war bedeu¬
tend genug, um den Alten zur vollständigen Unterwürfigkeit
zn bringen,

„Herr Graf, " sagte cr , „der König sah einen Wagen
kommen, denn er stand am Fenster — und als der Wagen
beinahe hier vor dem Hause war, da sagte der König- .Jetzt
rctirire ich — es ist die höchste Zeit / er nahm dabei Hut,
Handschuhe und Degen, Als ich die Thür dort öffnen wollte,
sagte der König- .Nein Alter , die nicht. Ich will nicht der
Gefahr in den Arm laufen, ich flüchte hinten hinaus / Er
eilte durch das Schlafzimmer dort — die Hintertreppe hinab
in den Hof, und ich hörte von Harms , dem Reitknecht, daß er
mit Herrn von Bielke im Trabe fortgeritten sei," Pieper
blickte die Gräfin an — sie war todtenbleich, sie zitterte, ihre
Finger zerknitterten Fächer und Briefe,

„Und hat der König sonst Nichts hinterlassen?"
„Ja, " sagte Spaen , „wenn Euer Gnaden kämen, sollte

ich Sie nur in das Schlafzimmer führen , da würden Sie
schon sehen,"

„So laßt uns gehen,"
Spaen öffnete die Thür zn des Königs Schlafkabimt,

Aurora folgte dem Grafen , der in das Zimmer trat , ES
war eins der Zimmer des Gemeindehauses, Das Bett dcS
Königs stand an der Hanptwand, ein Schrägen aus Holz mit
Strohsack und Decke, an den Wänden hingen Mantel , Sattcl-
taschen, Pistolen und Galauniform des Königs , sonst war
Alles ringsum leer. Selbst der Kammerdiener hatte sich ent¬
fernt, Ans einem kleinen Tische lag ein Gegenstand, den ein
Tuch bedeckte. Pieper hob dasselbe, cr sowohl als die Gräfin
traten erschrocken zurück, unter deni Tuche lag die Dose, dabei
ein Zettel von des Königs Hand beschrieben, „Graf Pieper
soll der Königsmark den Bescheid bringen , daß ich sie nicht
sprecheil will — und seine Dose nehmen und sie mir nie
mehr zeigen, Karl Usx,"

Die Gräfin stieß einen Schrei aus,
„Arme Comtesse," sagte Pieper , „Sie sehen, Alles ist

verloren bei ihm. Was wollen Sie thun ?"
Aurora hatte sich schnell gefaßt, „Lassen Sie uns gehen,

Graf, " sagte sie, „Noch ist Nichts verloren — der König
fürchtet mich — ich werde ihn besiegen,"

Pieper vermochte ans dieses kühne Wort Nichts zu ei«
gegnen. Er begnügte sich mit einer Verbeugung, Endlich
sagte er - „Aber was wollen Sie thun , Gnädigste? Es ist
kaum möglich für eine Dame, dem Könige zu folgen,
schweige denn ihm nahe zu kommen,"

Aurora lächelte, „Ei nun, " entgegnete sie, „man muß
es versuchen. Ich beginne die Verfolgung Seiner  Majestät,
Bleiben Sie mein Freund , Graf — ich werde für August
von Sachsen wirken."
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Noch ehe Pieper eine Erwiederung oder Abmahnung
stammeln vermochte, war die Gräfin schon auf der Treppe,

hastig an den heraufsteigenden Ordonnanzen, Lieferanten und
sonstigen ins Hauptquartier gehenden Personen vornbcrcilend,
täin sie bei ihrem Wagen an.

Man sah, wie sie einige Worte mit dem Kutscher wechselte,
dann rollte das Fuhrwerk durch die engen Gassen und hatte
bald das freie Feld gewonnen. Die Gräfin hatte sich nicht
.̂ it gelassen, in den Gasthos zurückzukehren, um ihre Toilette
4, wechseln. Sie warf einen seidenen Mantel über , ihr
schönes Gesicht ward bald an dem linken, bald am rechten
Fenster des Wagens sichtbar.

Ihre Blicke schweiften durch die Gegend, sie schienen
ängstlich und neugierig zu suchen. Der Weg war öde. Das
Treiben, welches ini Hauptquartier herrschte, war hier ver¬
stummt, nur an der Kreuzung des Weges ließ sich eine Gruppe
von Soldaten erblicken. Es waren die Posten der schwedischen
Dragoner, welche die Gräfin Passiren mußte. Pieper hatte
dergleichen Hemmnisse vorausgesehen; ein Passirschein, den er
der Gräfin ausgestellt, half ihr durch die Vedettcn.

Der Wagen rollte immer weiter durch die öde Fichten¬
waldung; die einförmigen Bäume mit den schmutziggrünen
Nadeln beugten sich im herannahenden Winde, der über die
weite Ebene fegte und die Gräfin bald genug zwang, die
Fenster zu schließen. Nirgends ein Hans , ein wirthlich Dach,
nu lebendes Wesen. Aurora hatte auf gut Glück die Rich¬
tung gegen Roscenie eingeschlagen. Schon in Warschau hatte
mau von des Königs Absicht gesprochen, sein Hauptquartier
dahin zu verlegen.

Nach kurzer Mittagsrast vor einem einsamen Kruge ging
es wieder vorwärts , und gegen Abend erblickte man von
weitem einen kleinen Flecken, Leben zeigte sich. Schaarcn
von Krähen zogen über die Felder, Beweis genug, daß Men¬
schen in der Nähe waren, die schwarzen Vögel witterten Nahrung.

„Gnädige Gräfin, " rief der Kutscher herab, „es ist hohe
Zeit, die Pferde müssen ruhen."

„Bis zu dem Flecken, ich werde dort Alles finden," bat
die Gräfin. Wieder rollte der Wagen fort und durch die
Straße ; die Gräfin schien erfreut — eine Reihe von Fonrage-
wagen, durch schwedische Soldaten escortirt , erschien neben
dem Fuhrwerke der Gräsin.

„Weiter, weiter," bat sie. Am Ende des Fleckens brannten
Wachtfeuer, Soldaten aller Waffengattungen drängten sich her¬
bei, die Pferde wurden in großen Koppeln vorübergcführt,
und an dein Rande der Gegend erhoben sich, in der Dämme¬
rung leicht erkennbar, die Reihen der weißen Gezclte. Aurora
war dicht vor dein schwedischen Lager. Ohne besonderes Ziel
fuhr sie die Straße entlang , immer dichter tauchten die Zelte
vor ihr auf. An dem Rande des Weges standen Gruppen von
Soldaten; wenn sich das Antlitz Aurora 's an dem Fenster
zeigte, rief man ihr rohe Witze zu, Gelächter folgte diesen
Soldatcnspäßen, sie zog sich ermattet zurück.

Eine kleine Anhöhe gebot dem Kutscher langsam zu fahren;
die Gräfin sah wieder ans dem Wagen , da sprengten zwei
Ossicicrc heran.

„Alle Wetter, " hörte sie den einen sagen, „hast Du das
schöne Gesicht gesehen?"

Diese Worte , in schwedischer Sprache ausgesprochen, cr-
muthigten Aurora . Sie öffnete das Fenster. „Mein Herr,"
rief sie, „gönnen Sie mir eine Minute ."

Der Gerufene erschien vor dem Wagcnschlage. Es war
ein junger Osficicr. Aurora 'S  Erscheinung mußte ihn fesseln.
Artig lüftete er den Hut. „Madame, " sagte er, „ich bin zu
Ihren Befehlen."

„O!" bat die Gräfin , „eine Frage beantworten Sie mir:
Wo finde ich den König?"

Der Osficicr stutzte. „Den König?" fragte cr^ fast miß¬
trauisch. „Sie werden hier schwerlich Audienz erhalten."

„Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich bin Ihnen sehr
verbunden, wenn Sie mir jene Frage beantworten können."

„Madame," fuhr der Osficicr fort , „Sie sind nicht weit
von ihm." '

Aurora machte eine freudige Bewegung.
„Hören Sie die Musik?" ließ der Befragte sich vernehmen.

„Es ist die Musik des Südermannland - Regimentes. Der
König hat soeben eine Besprechung mit den Officieren. Fahren
Sie hier links ab und Sie werden gerade auf den Platz kommen,
wo Seine Majestät sich befinden."

„Vorwärts !" rief die Gräfin.
„Ich muß sehen, was daraus wird, " sagte der Osficicr

zu seinem Kameraden und folgte im scharsen Trabe dem
Wagen der Gräfin , der soeben in den Seitenweg bog.

Aurora spähte eifrig. Sie bemerkte in der That einen
sreien Platz im Lager. Diesen Platz füllten eine Zahl von
Officieren. Sie waren alle beritten und hielten im Kreise
»in einen Mann . Trotz der zunehmenden Dämmerung er¬
kannte Aurora den König. Er hielt offenbar eine Art von
Parade ab. Seitwärts von dem Kreise war die Musik postirt,
welche kriegerische Weisen spielte. „Gerade aus !" besahl die
Gräfin. Ihr Entschluß war gefaßt. Als der Wagen noch
etwa zwanzig Schritt von den Berathenden entfernt war,
gebot sie Halt . Schnell öffnete sie den Schlag und stieg hinaus.
Sie wollte durch die Kricgsleute dringen — da plötzlich öffnet
sich der Kreis, die Osficiere nehmen die Hüte ab, die Trommeln
wirbeln, ein Reiter grüßt freundlich mit der Hand, er wendet
sein Pferd und galoppirt in der dem Wagen der Gräfin ent¬
gegengesetzten Richtung hinweg, hinter ihm her traben die
Osficiere- die Gräfin steht ans dem Platze — es ist der
König, der in wenig Augenblickenihr wieder entschwunden.

Aurora 's Mühen ist aufs neue vergeblich gewesen. So
»ahe dein Ziele und nun doch scheitern müssen. Sie hält sich
mühsam aufrecht, schon nähern sich ihr die Soldaten , sie neu¬
gierig musternd.

„Madame," ließ sich jetzt eine Stimme vernehmen, „Ich
bcdaure, daß Ihre Anstrengung vergeblich gewesen."

Aurora blickt aus. Es ist der junge Osficicr, der ihrem
Wagen solgte und nun die freundlichen Worte an sie richtet.
„Mein Herr, " sagte die Gräfin mit matter Stimme , „Sie
sehen eine sehr unglückliche Frau vor sich."

Des Officiers Anwesenheit entfernt die Neugierigen.
„Ich möchte Ihnen gern dienen," sagte der junge Mann,
„allein ich weiß nicht, ob ich darf ."

„Sie dürfen, mein Herr, " cntgegnete feurig die Gräfin.
„Es ist ein gutes Werk, ein sehr wichtiges, welches ich vor¬
habe. Ich bin die Gräfin Aurora von Königsiuark."

Drr Gluar.

Bei Nennung dieses Namens prallte der Osficicr zurück.
„Gnädigste Gräfin, " sagte er voll Theilnahme, „Sie haben
ein Wagstück unternommen."

„Ich muß den König sprechen."
„Es wird schwer Halten. Er ertheilt Damen keine Audienz."
„So muß ich eine Gelegenheit erspähen, um mich an ihn

zu drängen. Ich will ihn stellen- - wie der Jäger sein Wild
stellt."

„St — st — gnädige Gräfin, " machte der Osficicr, sich
furchtsam umschauend. „Sie müssen sehr vorsichtig sein."

Aurora stieg wieder in den Wagen, der von den ermat¬
teten Pferden langsam über den Platz gesahrcn ward. „Geben
Sie mir Rath, Trost, Hilfe!" flehte die Gräfin.

Der Osficicr hatte seine Hand auf den Schlag gelegt, er
fühlte, wie bei den letzten Worten die Gräfin ihre schöne
Hand auf die scinige legte. Er sah im Dunkel die herrlichen
Augen leuchten. „Sie können heute Nichts mehr erreichen,"
sagte er. „Der König hält Quartier in dem Bauernhause dort
unten. Er läßt Niemanden vor - wenn Sie wagen wollen,
können Sie morgen früh in seiner Nähe sein."

„Wo? wie? — sprechen Sie , mein Herr."
„Sie ntüffen die Nacht verstreichen lassen, Sie finden kein

Obdach und werden die Nacht in Ihrem Wagen zubringen
müssen. Morgen früh fahren Sie an eine Stelle , die ich
Ihnen bezeichnen werde. Dort halten Sie , der König muß
dort vorüber, der Weg ist eng, und wenn Sie es wagen
wollen, sich ihm entgegenzustellen, kann er Ihnen nicht aus¬
weichen."

„Ich danke Ihnen , mein Herr, " rief die Gräfin . „Sie
machen mich zu Ihrer ewigen Schuldnerin."

„Jetzt befehlen Sie dem Kutscher mir zu folgen," bat der
Osficicr.

Der Wagen fuhr hinter dem Reiter her. Ein weites
Gehöft war bald erreicht. Im Hofe standen zwei Geschütze
und Getreidewagen verschiedener Größe. Der Wagen Aurora 's
fuhr ebenfalls in diesen Raum.

„Hier müssen Sie bleiben," sagte der junge Mann . „Ich
werde sorgen, daß man Sie nicht belästigt."

Brummend stieg der Kutscher ab. Die Gräfin hüllte sich
in ihren Mantel und drückte ihr Haupt in die Kissen des
Wagens. Die Nacht war angebrochen. Aus der Ferne tönten
die Wachtsignale und der Lärm des Lagers. Die Anstrengung
der Fahrt hatte Aurora 's Kräfte erschöpft, sie begann zu ent¬
schlummern.

Der Weg, welcher von dein schwedischenLager gegen die
Stadt Roscenie führte, war eng und mit großen Bäumen
eingefaßt. Bei dem Gehölze von Sotin gabelt sich die enge
Straße . Der eine Zweig führt auf die samogitische Grenze,
der andere ist ein Waldweg, der, kaum passirbar, sich in dem
Gestrüpp verliert . Wer von Norden her gegen das Lager zu
reiten , gehen oder fahren wollte, mußte den erstgenannten
Weg benutzen, er konnte nicht ausweichen, wenn ihm auf dem¬
selben ein Fuhrwerk entgegenkam.

Als die Sonne ihre Strahlen schon durch die Baumwipsel
warf , sah man von der Lagcrseite her eine Kutsche langsam
auf die Kreuzung des Weges zukommen. Das Fuhrwerk war
mit vier Pferden bespannt. Es hielt endlich an der bezeich¬
neten Stelle . Eine Dame neigte sich aus dem Schlage und
begann die Gegend ringsum genau zu beobachten. In der
Nähe des Wagens und des Weges zeigte sich Niemand. Aurora
— denn keine Andere war die Beobachtende - schien mit
ihrer Recognosciruug vollkommen zufrieden. „Er kann nicht
ausweichen," murmelte sie, „er muß dicht an der Kutsche vor¬
über." Sie lehnte in den Wagen zurück.

„Fahren wir weiter, Gnädigste?" fragte der Kutscher.
„Nein — wir halten."
Der Rosselcnker lehnte sich nun ebenfalls zurück und be¬

gann ein Lied zu summen. Die Sonne stieg höher, die kleinen
Vögel des W.aldcs erschienen und hüpften um den Wagen.
Menschen waren nicht sichtbar, und die ganze Umgebung, die
Bäume , die Sträucher und kleineu Felsstücke schienen noch
unter dem halb gelüfteten Schleier der Nacht zu schlummern.
Die Gräfin war in Nachdenken versunken— Plötzlich schreckte
sie empor — sie hatte ein Geräusch vernommen, es kam aus
südlicher Richtung — nein — nein — sie täuschte sich nicht,
es war der Hufschlag eines Pferdes, der bei der tiefen Stille
deutlich zu ihr herübcrdrang.

Aurora hatte die Lorgnette vorgenommen, sie heftete ihre
Blicke an den Wendepunkt des Weges ein Schatten ward
sichtbar, diesem folgte die Gestalt — jetzt bog sie in den Weg,
es war ein Reiter. Die Sonne beschien ihn voll und scharf,
blaue Uuisorm, dreieckiger Hut, hohe Stiefel, ein Degen, von
dessen dickem Knopfe die Strahlen der Sonne zurückblitzten,
das Pserd ein Rappe — o — die Gräfin hatte den Reiter
wohl erkannt, ihr Herz schlug gewaltig und drohte mit seineu
Schlägen das Mieder zu sprengen — es war König Karl
der Zwölfte, der ganz allein den Weg entlang ritt.

Jetzt war Karl schon deutlich zu erblicken, sie vermochte
seine strengen Züge zu erkennbar, ihre bebende Hand legte sich
auf den Knopf des Wagcnschlags, fast unwillkürlich drückte
sie jenen, die Thür öffnete sich. In diesem Augenblicke stutzte
der König, er hielt sein Roß au und blickte scharf ans den
Wagen, dann ritt er wieder vorwärts — aber sein Pferd
scheute leicht, es bäumte sich ein wenig vor der plötzlichen
Erscheinung einer Dame, die schnell und gewandt von dem
Trittbrette des Wagens niedcrsteigend im Wege stand. Der
König stieß einen Ruf der Ueberraschuugaus und parirte
sein Pserd, er hatte die Gräfin erkannt — der ersehnte Mo¬
ment war für Aurora gekommen, der scheue Karl stand ihr
gegenüber.

„Majestät, ich bitte " begann die Gräfin , sich ver¬
neigend.

Der König starrte die gleich einer Erscheinung aufgetauchte
Dame an , seine Augen schössen Blitze, seine Lippen bewegten
sich, und es schien der Gräsin, als spräche er Worte, deren
Schall nicht bis zu ihr drang. Sie sah, wie die Stirn des
Monarchen sich in Falten legte, er schüttelte wie im plötzlichen
Entschlüsse heftig das Haupt, dann fuhr seine Hand zum Hute,
riß ihn vom Haupte — ein barscher, kurzer Gruß noch, und
mit starkem Rucke wendete er sein Pferd — seine Augen suchten
eine Stelle , wohin er fliehen könne — ein kurzer Ruf , und
mit zwei Sätzen war der Reiter hinweg, mitten hinein in
das Gestrüppe des Seitenweges, in den dichten Fichtenwald.

„Sire , bleiben Sie !" rief Aurora schmerzlich— ver¬
gebens. Der König war schon in den Bäumen verschwunden.
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„Verloren — Alles verloren — für immer dahin, jede
Hoffnung," jammerte Aurora , au dem Schlag des Wagens
niedersinkend.

Als die Gräfin eine Stunde später im kleinen Flecken
wieder eintraf, vernahm sie die Kunde, daß König Karl nicht
wieder in das Higer zurückkehren werde. Er hatte Befehl
gegeben, das Hauptquartier von Würzau nach Roscenie zu
verlegen. — „Er flüchtete vor der Gräfin" — wie Graf Pieper
sagte. — —

Die Mission Aurora 's war gescheitert. Wie ein geschla¬
gener Feldherr kehrte sie nach Warschau zurück. Zwar ver¬
suchte sie noch in Gemeinschaft mit dem Kammerjuuker und
Rathherrn Vitzthum, den August ihr zusendete, für den König
bei Karl Xll . zu unterhandeln, aber die Ereignisse traten auch
hier dazwischen, und der undankbare August hatte kaum ein
Wort der Anerkennung für die , welche so muthig seine Sache
führen wollte. Aurora ertrug diese Kälte mit bewunderns-
werthem Glcichmuthe, selbst der Spott , der sie traf, vermochte
nicht ihre Heiterkeit zu trüben.

Noch einmal versuchte Aurora sich dem Könige von Schwe¬
den zu nahen. Es war zur Zeit jener Zusammenkunft zwischen
Karl und August, die zu Leipzig stattfand. Hier machte Pieper
ein glänzendes Haus. Karl — selbst weniger noch als einfach
— sah es doch gern, wenn seine Cavaliere Prunk um sich
verbreiteten. Er sagte seinen Besuch für ein Fest zu, welches
Pieper dem Adel und den Officieren gab.- Aurora wollte,
als Reichsgräfin, ebenfalls bei dem Feste erscheinen, aber als
Pieper dem Könige Karl diesen Entschluß der Gräfin mittheilte,
verbot der König seinem Minister, Aurora zur Tafel zu ziehen.
Die Gräfin, der man des Königs Worte hinterbrachte, lächelte
wehmüthig darüber — sie litt in der That für August, der
sie im Taumel der Feste kaum noch beachtete und nicht ein¬
mal nach der einst so heiß Geliebten fragte , als sie bei jeuer
Festlichkeit von den zarter fühlenden Gästen vermißt wurde.

Wenn die Gräfin später auch noch in Dresden erschien,
so fühlte sie doch, daß ihre Rolle am Hofe ausgespielt sei.
Sie zog sich ganz nach Quedlinburg zurück, wo ihrer freilich
auch harte Kämpfe warteten. Sie vermochte es nicht zu er¬
reichen, daß man sie zur Aebtissin wählte. Die frommen
Damen arbeiteten mit aller Kraft gegen die Zulassung einer
so weltlich gesinnten Frau zur Stelle der Aebtissiu. Aurora
konnte nur die Stelle einer Pröbstin behaupten. Vielleicht
geschah es ans einem leicht begreiflichen Verlangen nach Re¬
vanche, daß Aurora sich durchaus nicht an die strengen Regeln
band, welche das Leben einer Pröbstin bestimmen sollten.

Sie reiste viel, und wenn sie in die Quedlinburgcr Abtei
zurückkehrte, dann brachte sie weltliches Leben in die stillen
Mauern des Klosters und empfing die Besuche renommirter
Weltleute. Der-Tadel der Frommen traf sie freilich, aber
die Gräfin kümmerte sich darum nicht. Es war ihr — wie
gesagt — die einzige Genugthuung für so viele Angriffe.
Zu den angenehmsten Ereignissen jener Zeit gehörte für
Aurora der Besuch des Sohnes Peter 's des Großen — des
Zarewitsch Alexei Petrowitsch. Er kam in Begleitung der
herzoglich braunschweigischen Familie — aus deren Kreise er
seine Gattin wählte — und vieler anderer fürstlichen Personen
am 11. Juli 1711 nach Quedlinburg . Aurora hatte beschlossen,
diese Gäste fürstlich zu empfangen. Sie wollte zeigen, daß
sie Herrin in dem Stifte sei, wenn auch die Intrigantinnen
zu Wien ihr den Rang streitig machten.

Freilich war die Art des Empfanges im schreienden
Widersprüche zu den Sitten und Gebräuchen klösterlicher Be¬
wohnerinnen. Der Zarewitsch hatte zwar vorher schon eine
Unterredung mit der seltenen Frau . Er hatte wohl erwartet,
in eine Zelle geführt zu werden, und war erstaunt, als er ein
schön geschmücktesGemach betrat, das mit allen Gegenständen
des Luxus und der Kunst reichlich ausgestattet war. Aurora
empfing im Gewände der Pröbstin den hohen Gast, der ganz
besangen von ihrer geistvollen Unterhaltung vor ihr saß und
endlich mit dem Versprechen schied, am folgenden Tage wieder
zu kommen. Als die Gäste eintraten , empfing Aurora die¬
selben in Mitte ihrer Damen und Beamten. Harfenspieler
ließen sanfte Weise ertönen. Die Rechtsbeistände des Stiftes
fungirten als Marschälle und führten die Schaar der Stifts¬
fräulein an, aus deren Mitte eine bräutlich geschmückte Jung¬
frau trat , welche dem Zarewitsch ein Willkommengedicht de-
clamirte.

Andere Damen reichten dem Bräutigam einen Mhrthen-
kranz mit einem auf Pergament in Goldlcttern gedruckten
Weihgedicht.

Die nächsten Unterhaltungen bestanden in einem Schäfcr-
spiele , welches im Klostergarten (!! !) vor sich ging. Schäfer
und Schäferinnen tanzten hier in der Weise, wie es ehedem
auf den grünen Matten im Parke des Moritzbnrgcr Schlosses
geschehen war, mau veranstaltete Wettläufe nach einem zierlich
geschmücktenHammel . Kurz daraus wurde ganz in arka¬
dischem Geschmacke die Tafel unter Büschen und Bäumen
servirt, und Abends ward bei Trompeten und Pauken ein

^ Feuerwerk abgebrannt.
Folgenden Tages wurde die Festlichkeit weiter geführt.

Man dejeuuirtc in einem auf dem Flusse erbauten Lusthause,
beim Schalle der Musik eines großen Orchesters, und Abends
speiste die Gesellschaft im Saale der Abtei.

Der Wchschrei der Frommen über diese Entweihung ward
bis nach Wien getragen. Es scheint, daß die Gräsin eine
ernstliche Rüge erhalten habe, aber ihre heitere Laune ward
dadurch nicht getrübt , sie hatte wieder einmal ein Lebenszeichen
von sich gegeben, die alte Zeit ihres Glanzes zurückgerufen.

Die letzten Tage der aumuthigen und geistvollen Frau
wurden durch mancherlei Geldverlegenheitenverkümmert, deren
Ursache meistentheils das wilde Leben ihres Sohnes , des
Grafen von Sachsen, sein mochte. August bewies sich bei
solchen Gelegenheiten, der Mutter seines Sohnes gegenüber,
keineswegs als der prachtliebcnde, freigebige Fürst . Er ließ
es zu, daß die Gräsin ihren Schmuck versetzte, um die Gläu¬
biger zu befriedigen. Die Kunde von ihrem am 15. Februar
1728 zur Nachtzeit erfolgten Ableben ließ ihn kalt, ebenso
die unzarte Nachfrage des Sohnes der Gräfin , der einen
Agenten absendete, um sich zu erkundigen, wieviel Pretiosen
seine Mutter hinterlassen? — Diese Hinterlassenschaftwar
sehr unbedeutend, und man berichtete dem Grafen, daß an
baarem Gelde seine Mutter 52 Thaler 10 Groschen8 Pfen¬
nige zur Zeit des Todes besessen habe.

E n d e.
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Zarskoje-Sselo.
Das Flitterwochen - Asyl des Herzogs und der Herzogin

von Edinburg.
Von  Arthur  von  Truhart.

KKW

ings nm Petersburg schlingt
sich ein Kranz von sauberen
kleinen Städten , goldgekuppcl-
ten Schlössern und freundli¬
chen Villengrnppen in allen
möglichen und unmöglichen
Stilarten . Ihre Geschichte—
wenn sie eine solche haben —
ist bei allen dieselbe. Ursprüng¬
lich ein finnisches Dorf oder
auch nur eine Hütte , auf
sumpfigem , dem Hochwasser
der Newa ausgesetzten
Schlammboden , oder mehr
landeinwärts mitten im
Walde gelegen , wandelte sie
die Laune eines russischen Mo¬
narchen oder die Jagdlicb-
haberei eines Großfürsten zu
einer kaiserlichen Residenz
um . Wo vor ein paar Jah¬
ren noch saure , harte Grä¬
ser wuchsen, oder undurch-

^ dringliches Tannendickicht die
Wölfe hegte , die selbst noch

heute in harten Wintern bis innerhalb der Bannmeile Peters¬
burg auf Beute streichen, da hatte sich der Boden erhöht , und
waren die Bäume gefällt ; auf der schwarzen , mühsam von wei¬
tem hergeholten Gartenerde zeichneten deutsche Gärtner mit dem
Spaten kunstvolle Parkanlagen , bauten italienische Architekten
prachtvolle Marmorschlösser , die mit den Kunstschätzcn und
Arbeiten aller Nationen des westlichen Europas gefüllt wur¬
den. Und ringsumher wuchsen dann die „Datschen " — so
nennt der Russe seine Villa — in die Höhe , in denen die
Aristokratie und die reichen Kaufleute vor dem Staub und
der Glnth des kurzen Petersburger Sommers Schutz suchten.
In einigen Jahrzehnten wurde dann aus diesen Villen ein
Städtchen oder selbst eine Stadt , denn Gatschiua , Oranien-
banm und Zarskoje -Sselo zählen bereits 15—30,000 Einwoh¬
ner . So entstanden Alt - und Neu -Peterhof , Strjelna , Krass-
noje -Sselo , Ssergicwsk , Babino , Jelagin , Tschesme, Gatschina
und Zarskoje -Sselo . Ein jeder dieser Namen repräsentirt ein
kaiserliches Sommerschloß , ausgestattet mit dem höchsten Luxus,
bewohnt von zahlloser Dienerschaft und umgeben von zauber¬
haft schönen Anlagen , die mühsam dem widerwilligen Boden
abgerungen sind. Keine dieser Ortschaften ist älter , als 150
Jahre , viele zählen kaum ein halbes Säculum . Als kostbare
Antiquität wird bei einigen ein verwittertes hölzernes Häus¬
chen sorgfältig in steinerner Schale vor der rauhen Witterung
dieser Breitengrade geschützt, weil dort vor 160 oder 170
Jahren Peter der Große einen Sommer gewohnt hatte . Nicht
älter , als bis in den Beginn des 18. Jahrhunderts reicht
diese „Holzperiode " Petersburgs , und wie anderwärts die
Sagen grauer Vorzeit sich au die Hünengräber heften , und
die aus dem Humus des geöffneten Hügels ausgegrabenen
Steinbeile als Documente eines untergegangenen Riesenge¬
schlechts angesehen werden , so wird hier ein altes Häuschen
gezeigt , das sich, der reckenhaste Kaiser gebaut , der binnen
eines Menschcnalters aus einem anarchischen Barbarenreich
einen geordneten Staat machte , so wird hier die Drechselbank,
die Axt , der Gänsekiel aufbewahrt , mit denen er selbst als
Baumeister seiner Städte , als Zimmerer seiner Schiffe , als
Lehrer seines Volks die Verwirklichung seiner Ideen fördern
half.

Und alle diese Kaiserschlösser haben nicht allein die gleiche
Geschichte, sondern auch das gleiche Schicksal. Dieser Kaiser
oder diese Kaiserin ließen sie bauen und mit allem Luxus aus¬
statten , bewohnten sie alle Sommer und zogen als Gefolge die
ganze Aristokratie und die reiche Bevölkerung Petersburgs mit
sich im Sommer hierher . Sie starben , und der neue Herrscher
baute wieder ein neues Schloß , und Jahrzehnte lang blieb
die alte Residenz leer , und wurden die Villen um dasselbe ge¬
mieden . Die Mode wechselt hier nicht allein die Kleider , son¬
dern auch den Sommcraufenthalt ; — unter diesem Czaren
war Peterhof , unter jenem Gatschina , dann wieder Zarskoje-
Sselo die Lieblingsresidenz . Mochte aber auch ein halbes
Jahrhundert dieses oder jenes Schloß von keinem Mitglied
der kaiserlichen Familie besucht werden , so wurde doch in
ihnen kein Stuhl vom Fleck gerückt, keines der kostbaren Ge¬
mälde von den Wänden genommen , selbst die Treibhäuser
und die Parkanlagen gediehen fort unter der Pflege von
Gärtnern , die immer Nachfolger erhielten , und eine Schaar
von Hofbeamten , Kastellanen und Lakaien , die sich zumeist gene¬
rationsweise ablöste , sorgte dafür , daß Alles in der saubersten
Ordnung blieb , und Schlafzimmer , Festsaal , Küche und Keller
jeden Augenblick der wechselnden Herrscherlaune Rechnung
tragen konnten.

Darum ist jedes dieser Schlösser so sauber und so reich
ausgestattet , darum sind seine Gärten immer in vollem Blü¬
thenschmuck, darum die Spiegel seiner Teiche beständig von
zahllosen Schwänen durchfurcht , wenn auch der graue Ka¬
stellan , der euch herumführt , seufzend erzählt , daß er sich
noch dessen erinnern kann , wie vor 20 oder 30 Jahren zum
letzten Mal der verstorbene Kaiser hier im Sommer gewohnt.

und er seitdem hier weder ihn , noch dessen Kinder und Enkel
gesehen hat.

Und das schönste und reichste von allen diesen Kaiser¬
schlössern ist Zarskoje - Sselo (d. h. das Czarcndörfchen ) mit
seinem herrlichen Park und schattigen Alleen , mit den unzäh¬
ligen weißen Marmorstatuen und den Denkmälern der See-

Helden Rumjänzow und des Gra-
fen Orlow , des Siegers von
Tschesme, mit seinem klaren See,
auf dem sich im Sommer eine
ganze Flotte von vcnctianischcn
Gondeln , englischen Gigs , kam-
tschadalischen Scehnndsfcllböten
und türkischen Kaiks schaukelt,
und den ganze Heerden weißer
Schwäxe durchfurchen , mit sei¬
nen künstlichen Ruinen und mo¬
dernen Schweizerhäuschen voll
stattlicher allgäucr und cholmogo-

 rischer Kühe , mit seinem Arse¬
nal , gefüllt mit den kostbarsten

alten Waffen und Ritterrüstungen.
Aber Zarskoje -Sselo ist auch eins der ältesten von diesen

Schlössern , denn Peter der Große baute sich hier schon ein
hölzernes Sommerhüuschen , das übrigens jetzt nicht mehr
existirt . Das große Schloß aber wurde erst im Jahre 1740
von der Kaiserin Elisabeth gegründet . Katharina II . , die
prachtlicbendc Mvnarchin , vergrößerte diesen Bau , fügte die
Kirche mit goldener Kuppel hinzu , schuf die Parkanlagen,
gründete das chinesische Dörfchen mit seinen geschmacklosen
Pagoden und hängenden Brücken und setzte ihren Lieblingen
und Helden , dem Admiral Rumjänzow und dem Grafen Orlow
die stattlichen Monumente , deren mit Schiffsschnäbeln ge¬
schmückte Säulen ans riesigem Unterbau mitten ans dem See
aufsteigen . Unter Kaiser Alexander I . endlich wurde von dem
Architekten Camcron der berühmte griechische Marmorsaal mit
seiner von dorischen Säulen getragenen Halle hinzugefügt , und
die kostbaren italienischen Landschaften von Hackert erworben,
die jetzt die Juwelen der Galerie von Zarskoje -Sselo sind.

Das Schloß ist mithin keineswegs ein schönes , einheit¬
liches Gebäude , so kostbar die einzelnen Theile auch inwendig
ausgestattet sind und so gut es sich auch von dieser und jener
Seite präsentirt . Aber tausendfach entschädigt für diesen
Mangel stilvoller Harmonie der kunstvoll und im besten Ge¬
schmack angelegte Park.

Den linken Flügel des Schlosses bildet das sogenannte
Alexanderpalais , in dem während des Sommers gewöhnlich
der russische Thronfolger mit seiner Gemahlin ihre Residenz
halten . Und hier haben nun auch Prinz Alfred von Edin¬
burg und seine junge Gemahlin , die Großfürstin Marie , die
einzige Tochter Kaiser Alexander II ., ihr Flitterwochen - Asyl
gefunden . Schon monatelang vor der Trauung wurde an
der neuen Einrichtung und Decoration dieser Appartements
gearbeitet . Ein Ausgebot von Tischlern , Tapezierern , Malern,
lauter Arbeiter ersten Ranges und nicht ohne Absicht lauter
russische Handwerker , verwandelten elf Zimmer dieses ohnehin
prachtvoll eingerichteten Schlosses zu einem wahrhaft feen¬
haften , allen erdenklichen Ansprüchen des Comforts Rechnung
tragenden Asyl. Vom Entrse aus , zu dem eine Marmor¬
treppe führt , gelangt man zuerst in einen großen Empfangs¬
salon , dessen Akajoumöbeln mit lichtblauem Atlasstoff über¬
zogen sind ; in gleicher Farbe sind die Draperien an den
Thüren und Fenstern , die Tapeten an den Wänden dagegen
in zartem Grau mit Gold gehalten . In den Ecken des Salons
stehen in terrassenförmigem Aufbau die kostbarsten tropischen
Gewächse aus den berühmten Orangerien von Zarskoje -Sselo.
Die Tische sind , nach englischem Gebrauch , mit den verschie¬
densten Prachtwerken und Albums bedeckt, darunter viel eng¬
lische Lectüre , auch die englische Ausgabe der „ Ls-ünnksla, " ,
bekanntlich das Lieblingsbuch des verstorbenen Gemahls der
Königin Victoria , des Prinzen Albert , das auf seine Kosten
in das Englische übersetzt und gedruckt wurde . Kostbare Por¬
zellanvasen auf den Tischen sind verschwenderisch mit blühenden
Lilien gefüllt , — Wunderblumen in diesem Klima und in
dieser Jahreszeit . In diesem Salon steht auch ein pracht¬
voller Flügel zum Gebrauch der Großfürstin , die , wie die
meisten weiblichen Mitglieder des russischen Kaiserhauses , sehr
musikalisch ist. An diesen Salon schließt sich ein kleines Ge¬
sellschaftszimmer , dessen Atlastapeten und Möbelbezüge in
Kirschroth mit Gold gehalten sind. Die Tapeten und Möbeln
des Schlafzimmers der Großfürstin sind von zarter Roscn-
farbe mit grünen Ornamenten , ein großer , kostbarer Trumeau
steht dem Fenster gegenüber , das sehr niedrige Bett ist ein
Meisterwerk der Holzschnitzerei , alle Bezüge und die über
dasselbe herabhängenden Draperien gleichen zarten , aus Spitzen
zusammengesetzten Wolken. Im Boudoir der Großfürstin
steht eine Toilette , deren Ueberzug ein auf 20,000 Rubel ge¬
schätztes Spitzengewebe bildet . Das Badezimmer hat einen
Boden von Marmormosaik und eine aus weißem , karrarischcm
Marmor gearbeitete Wanne.

Die Zimmer der Großfürstin sind durch einen mit Tep¬
pichen belegten Korridor mit den Gemächern des Prinzen
verbunden , die aus einem kleinen Salon , einem Bibliothek -,
Schlaf - und Badezimmer bestehen. An allen Wänden dieser
Appartements hängen Gemälde , Meisterwerke aller Schulen
aus der berühmten Galerie des Winterpalais . Kostbare Sculp-
turen leuchten aus dem dunklen Grün der Palmen und Lor¬
beerbäume hervor . Nirgends macht sich dabei eine Ucber-
ladnng bemerkbar , das kleinste Detail ist in Harmonie mit
dem Ganzen , und Alles darauf berechnet , den wohlthuenden
Eindruck des Comforts zu machen, der nicht immer mit Luxus
gleichbedeutend ist. Aber der Kenner weiß auch aus diesem
scheinbar bescheidenen Arrangement das Gesammtfacit seiner
Kosten zu ziehen, die eben nur ein kaiserliches Budget tragen
kann . Die von dem Fabrikanten ausgestellte Rechnung für
die Möblirung dieser elf Zimmer lautet auf 60,000 Rubel.
Der Leserin sei es nun überlassen , darnach die Gesammtkosten
dieses Tusculums , in dem das junge Paar doch nur fünf
Wochen zubringt , mit eigener Phantasie zu ergänzen.

Das junge Paar war noch am Abend des Hochzeitstages
von Petersburg nach Zarskoje - Sselo abgereist . Die Groß¬
fürstin hatte von 11 Uhr Vormittags bis 10 '/ , Uhr Abends das
Costüm , in dem sie getraut wurde , tragen und in demselben die
Gratulationen empfangen , das Festdiner und den großen Ball
im Alexandersaale des Winterpalais mitmachen müssen. Erst

kurz vor der Abreise durste sie das von Brillanten strahlende
Krönchen , den schweren purpurnen , mit Hermelin besetzte»
und von vier Pagen getragenen fürstlichen Sammetmantel
ablegen . Das ist Vorschrift der sehr starren Etikette des rus¬
sischen Hofes.

Zarskoje -Sselo ist, wie fast alle kaiserlichen Schlösser , mit
Petersburg durch eine Eisenbahn verbunden . Das junge
Paar , begleitet von einer kleinen Suite , unter der sich auch
die von der Königin Victoria ernannte neue , in Petersburg
bereits sehr beliebt gewordene Hosdame Lady Emma Osborne
befand , traf nm Mitternacht in Zarskoje -Sselo ein , wurde
hier auf dem festlich mit englischen und russischen Fahnen ge¬
schmückten Perron der Eisenbahn von dem Commandanten
General ölogol , dem Bürgermeister der Stadt Zarskoje -Sselo
einer Deputation der dortigen Kaufleute und einem zahl¬
reichen Publicum mit großem Enthusiasmus empfangen . Nach
russischer Sitte wurde dem jungen Paare auf silberner Schüssel
ein Brot und ein Näpfchen mit Salz gefüllt überreicht , als
Symbol gnstsrenndschaftlicher Bewillkommnng . Nach freund¬
lichem Gruß fuhr das Paar durch die glänzend erleuchteten
Straßen in das Schloß , wo Hofbcamte und Dienerschaft vor
dem geöffneten Portal die junge fürstliche Frau und ihren
Gemahl begrüßten.

Nur drei Tage war es dem jungen Paar vergönnt , in
der neuen Heimath die Etikette des Petersburger Hofes von
sich abschütteln zu dürfen . Aber auch selbst in dieses stille
Asyl folgte ihnen ebenfalls ein Dutzend englischer Correspon-
deuten wie die Mosquitos , um solche politische Ereignisse,
wie einen Schlittschuhlauf des Herzogs und der Herzogin von
Edinburg ans dem Teiche von Zarskoje -Sselo , einen Besuch
ini Arsenal des Parks , ein Diner mit der Suite , sofort mit
detaillirter Beschreibung jedes benutzten Zahnstochers an die
Times oder an die Daily News zu telegraphiren.

Am Dienstag den 2. Februar nahmen Herzog Alfred
und seine junge Frau im Wintcrpalais von Petersburg die
Gratulationen der Hofbeamtcn , der Generalität und der
Stände entgegen . Und seitdem folgte in der Residenz und
dann in Moskau Fest auf Fest , Ball auf Ball und Diner
auf Diner , an denen sie — nodlesss odliZa — Theil nehmen
mußten.

Erst nach vierzehn Tagen , fast gleichzeitig mit dem russi¬
schen Aschermittwoch , öffnen sich ihnen wieder die Thüren
ihres srvsst lloms in Zarskoje -Sselo.

Ich glaube kaum, daß es augenblicklich unter der Sonne
ein zweites junges Ehepaar gibt , das mit gleich großer Dank¬
barkeit dieser kirchlichen Vorschrift der griechisch- katholischen
Fastenwoche beistimmt , die jedes Fcstdejenncr , jedes Festdiner
und jeden pg.1 purä verbietet . Es sei ihnen ein fröhlicher
Aschermittwoch gewünscht!

Im Februar 1874.

Wiener Weltausstellung.
Von Ludwig Pfau.

(Schluß.)

XV.

An der Spitze unserer heutigen Abbildungen stehen einige
Textilmuster (Nr . 1—6), deren Natur und Charakter unsere stoss-
bcwanderten Leserinnen schwerlich errathen werden . Es sind
dies bescheidene Kattune — oder auch unbescheidene — jedenfalls
aber gedruckte Baumwollzcugc ; nur stammen sie aus Nicdcr-
ländisch-Jndicu , aus Java und Sumatra , und gehören zu den
merkwürdigsten Erzeugnissen jener tropischen Gewcbindustrie.
Ausgezeichneter noch, als die gegenwärtigen waren die — wahr¬
scheinlich älteren — Muster der Pariser Ausstellung von 1867;
unter diesen befanden sich Stücke , welche auf drei Schritte
Entfernung die Wirkung von sammet - und golddurchsetzte»
Stoffen hervorbrachten oder Tapisserien aus dem fünfzehnten
Jahrhundert nicht unähnlich sahen . Aber auch bei den vor¬
liegenden Mustern sind die coloristischen Mittel mit großem
Verständniß angewandt ; denn auf diesem kargen Faden kann
die Farbe am besten zeigen , was sie — auch ohne Pracht und
Glanz , blos durch die harmonische Zusammenstellung wohl-
gebrochcner Töne — zu leisten im Stande ist.

Diese indischen Banmwollzeuge sind allerdings nicht
wohlfeil , da die Technik des Druckes in einer Handarbeit be¬
steht , Battiken genannt , die schwierig und zeitraubend ist.
Die Ornamente werden nämlich mit flüssigem Wachs ans den
Stoss gezeichnet , und diese Arbeit wird vermittelst kleiner
kupferner Gefäße , die mit zwei oder mehreren Abflußröhrchen
versehen sind, und zwar auf beiden Seiten des Gereebes vor¬
genommen . Wenn nach dieser künstlichen Arbeit das Wachs
hart geworden , tränkt man das Stück Zeug mit einem Farb¬
stoffe, der sich nur da mittheilt , wo kein Wachs ist. Nach
vollständiger Trocknung des Kattuns wird das Wachs durch
Erhitzung aufgelöst , und die gezeichneten Figuren bleiben nun
in der ursprünglichen Grundfarbe zurück.' Bei größerem
Reichthum des Colorits muß dieselbe Behandlung für jede
Farbe wiederholt werden , da das Wachs alle die Stellen be¬
decken muß , die schon gefärbt sind oder eine andere , als die
jeweilige Farbe erhalten sollen. Man kann sich hieraus einen
Begriff von der Kunstfertigkeit der Eingeborenen machen, sowie
von dem Werthe , welchen vielfarbige Kleidungsstücke dieser
Art besitzen. Dafür haben auch die battikirten Stoffe den
eigenthümlichen Reiz der Handarbeit , und das Druckverfahren
gibt den Linien und Umrissen der Zeichnung etwas Weiches,
Verschwommenes , das an die höhere Ornamentirung der or¬
ganischen Natur erinnert , an gesprenkelte Blumen , geperlte
Gefieder oder gestriemte Felle . Uebrigens werden auch seidene
Stoffe in dieser primitiven Weise behandelt , welche das Höchste
erreicht , was die gefärbte und gedruckte Textildecoration zu
leisten vermag.

Das erste der beiden Zackcnmuster (Nr . 1) ist einfach
schwarz und weiß ; das andere (Nr . 3) hat einen dunkelbraunen
Grund und wiederholt dieselbe Farbe in den mit weißen
Punkten gezierten Ornameten der Zacken; der Grund der
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letztern ist blaßgelb mit hellrothell Linien gesprenkelt. Das
«lrabeskenmnster(Nr . 2) hat einen ziemlich hellblauen, ins
Graue gehenden, äußerst angenehmen Ton ; das Ornament ist
schwarz und durchaus mit Goldlinicn eingefaßt und gezeichnet,
dieser diinne gedruckte Zeug macht den Eindruck eines reichen
aolddnrchwirkten

Prachtstosfs. Die
quergestreiften

Muster(Nr. 4 , 5
'uud K) sind so
ziemlich mit den¬
selben Farben , in
kleinen Variatio-

behandelt!
die Hauptstreisen
sind blaßgelb —
5 und l> mit hell¬
rothen Adern —
und sind mit brau¬
neu  Linienorna-
iiientcn durchzo¬
gen; die schmäle¬
ren Streifen sind
abwechselnd dun¬
kelbraun und blau,
entweder in der
Grundfarbe oder

den kleinen

Einfassung, mit einem schwarzen sternförmigen Ring und
einem abwechselnd blauen und hellgrünen Ornament in der
Mitte . Von den gleichfalls recht hübschen türkischen Sticke¬

reien theilen wir einen Sessel nebst seiner Lehne und zwei
Kissen mit (Nr. S—12). Dieselben sind mit Seide und Gold¬
einfassung in einer Weise gestickt, die ganz den Eindruck der
Applicationsarbeiten macht; auch wären sie ohne Zweifel durch
letzteres Versahren mit größerer Leichtigkeit herzustellen. Die

Farbenzusammen¬
stellung ist bunt,
aber harmonisch.
Sitz und Lehne
des Sessels beste¬
hen aus einem
Stern mit reicher
Einfassung. Der
Grund des Re¬
vers ist carmoi-
sinroth, das Or¬
nament hellgrün
und schwarz; der
umgebende Grund
ist schwarz, die

Ornamente in
den Stcrnzwickeln
sind mittelblau

und hellroth mit
etwas Dunkel¬

grün ; der äußere
Kranz ist hell¬

roth , die Strei¬
fen, welche die
Ornamcntirung

einfassen und den
Stern bilden,
sind hellgrün.

sehr schöne Stickereien ans die Aus¬
stellung gesandt, namentlich Gold¬
stickereien, die vortrefflich im Cha¬
rakter solcher Arbeiten gehalten
waren. Unsere Abbildungen ge¬
ben nach diesen ein Jäckchen
(Nr. 7), und ein Tabouret (Nr . 8).
Das erstere legt das Gold auf
schwarzen Grund ; das goldgestickte
Tabouret dagegen hat einen zin¬
noberrothen Grund auf schwarzer

Die Colorirung der beiden
Kissen ist dieselbe, sowohl
was die Farben als deren
Anordnung betrifft.

Nr . 8. Tabouret . Goldstickerei aus dem Kautaius.
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Bei den „Wilden" zu Tische.
Eine culiuarische Skizze von Richard Gbrrlündrr.

Meine verehrten Damen! Meine kleine Frau sagt mir,
daß sie den „Bazar " nicht nnr oft und gern zpr Hand nimmt,
nm zu sehen, was „Mode ist", sondern auch, um allerlei Re¬
cepte für Haus und Küche zu finden; und doch sehe ich sie
oft in verzweifelndem Nachdenken und ungewiß, was sie mor¬
gen auf den Tisch bringen soll. Es ist mir von unterrichteter
Seite mitgetheilt worden, daß es fast allen Hausfrauen so
geht, namentlich seitdem die Zeiten so schlecht, und die Eier
so theuer geworden sind.

Da ich ein seelenguter Mensch bin , der Niemand in
Verlegenheit sehen kann (am wenigsten Damen), so bin ich
aus den Gedanken gekommen, Ihnen aus meiner Reisemappe
einige kurze und zerstreute Notizen darüber zukommen zu
lassen, was ich in fremden Landen bei den „Wilden" gegessen
habe, oder was mir glaubwürdige Reisende über diesen Ge¬
genstand mittheilten. Lassen Sie mich hoffen, daß Sie das eine
oder das andere Recept beachtenswert!) finden. Ich fürchte
freilich, daß ich Ihnen die Hanptner und Rottenhöfcr nicht er¬
setzen kann, schon ans dem Grunde nicht, weil mein Gebiet sehr
groß und der mir zugemessene Raum ffhr knapp ist, dann
aber auch, weil ich seit meiner Rückkehr ins Vaterland ge¬
funden habe, daß man im großen Ganzen bei „Muttern " immer
noch am besten speist. Nehmen Sie also gefälligst den guten
Willen für die That , und sollten Sie späterhin einmal die
heute angefangene Wanderung fortsetzen wollen oder Lust
haben, mich auf ähnlichen Streifzügen zu begleiten, dann
haben Sie nur die Güte , sich per Briefkasten an den Herrn
Redacteur des „Bazar " zu wenden, dem ich um Ihretwillen
gern einige Blältcr aus meiner Rciscmappc zukommen lassen
werde, worin noch manche derartige interessante und lehr¬
reiche Notizen zu finden sind.

Die Reise, welche wir heute antreten wollen, ist sehr
ivcit und führt uns nach allen Theilen des Erdballs.

Lassen Sie uns daher zunächst einen Augenblick nach
China eilen und dort zur Stärkung ein kleines Gabelfrühstück
einnehmen.

Die Bewohner des „himmlischen Reiches" würden es mir
gewaltig übel nehmen, wenn sie erführen, daß ich sie heute
zu den „Wilden" zähle. Zu meiner Entschuldigung sei er¬
wähnt , daß ich ihrer Kochkunst, wie Sie mir bezeugen
werden, nur ciuleitungsweise und der Curiositüt halber ge¬
denke. Der Reis ist, wie Sie wissen, die Hauptnahrung der
Chinesen, und sie verstehen ihn weit wohlschmeckender zuzu¬
bereiten, als wir zu thun im Stande sind. Ein anderes sehr
wohlfeiles und vorzügliches Nahrungsmittel ist Erbsenkäse.
Zufällig bin ich in der Lage, Ihnen die Recepte zu diesen
beiden Gerichten mittheilen zu können, wenn Sie es wünschen
sollten. Ich will mich aber heute daraus beschränken, die
grausame und merkwürdige Bereitungsweise der Schildkröte
anzuführen. Die Schildkröte wird in einem Wassergcsäß auf
das Feuer gestellt, mit einem Deckel darüber , der eine hin¬
länglich große Oeffnung hat und so eingerichtet ist, daß die
Schildkröte gerade ihren Kopf herausstrccken und den daneben
stehenden hochgewürztcn Wein erreichen kann. Wie die Tem¬
peratur des Wassers zunimmt, so auch der Durst , und all¬
gemach geht auch die Schidkröte daran , die gewürzte Flüssig¬
keit zu trinken, bis die Hitze sie tödtet. Mittlerweile aber
ist ihr ganzer Leib von dem wcinig-aromatischen Tränke durch¬
drungen worden, und dies theilt dem Fleisch einen als köstlich
geschilderten Wohlgeschmack mit. — Enten werden aus einer
heißen Platte über das Feuer gestellt, wodurch alles Blut in
dem Körper dieser Thiere allmälig nach den Füßen gezogen
wird , die, nachdem sie aufgeschwollensind, einen großen
Leckerbissen bilden.

Einen unseren europäischen Ohren freilich seltsam klingen¬
den Speisezettel eines sogenannten regelmäßigen Mandarinen-
Soupers muß ich noch hinzufügen: „Eingemachtes Obst, Fisch¬
rogen in süßer Caramelsauce, Mandeln und Rosinen, Hai-
sisch-Finncn in gallertartiger Sauce ; Kuchen von geronnenem
Blute ; gehacktes Hundefleischmit Lotussauce; Vogelncster-
snppe; Liliensamensuppe: Walfischflechscn mit süßer Sauce;
Kwai-Po-Hing -Enten ; Störkiemen in Compot; in Schmalz
gebackene Fische und Ratten : Haifischsfettsuppe; gedämpfte
Sceschncckcn mit Kaulfröschen; ein süßes Gericht ans Fischflosscn,
Obst, Schnecken, Mandeln und Essenzen; als Nachtisch Lotns-
nnd Mandelsnppc, mit versetztem Wein und warmem Arak.

So gestärkt, wollen wir uns auf die weitere Wander¬
schaft begeben.

Begleiten Sie mich zunächst, wenn ich bitten darf , nach
Abcssinien , dem herrlichen Alpcnlande unter den Tropen,
und betrachten wir uns einmal die Art und Weise, wie dort die
Speisen zubereitet werden, und was und wie mau dort vornehm
speist. Sobald die Tischgäste versammelt sind, wird eine Kuh
oder ein Ochse vor die Hütte geführt. Man bindet dem Thier
die Füße , macht unten am Halse in die Haut einen Einschnitt
bis an das Fett und läßt fünf bis sechs Tropfen Blut auf
die Erde fallen. Dieses geschieht, um das Gesetz zu beobachten.
Dann fallen einige Leute über das Thier her, ziehen ihm die
Haut vom Körper bis in die Mitte der Nippen ab und schneiden
aus den Hintervicrteln dicke viereckige Stücken Fleisch heraus.
Statt der Teller legt mau jedem Gaste runde Tiofkuchen vor,
die als Zuspeise und Serviette zu gleicher Zeit dienen. Herein
treten zwei oder drei Diener mit viereckigen Stücken Rind¬
fleisch, welches sie in den bloßen Händen tragen ; sie legen
dasselbe auf Tiefkuchen: der Tisch ist ohne Tafeltuch. Die
Gäste halten schon ihre Messer bereit. Jeder Mann schneidet
mit seinem krummen Säbelmesser kleine Stücken herunter . In
Abcssinien bedient sich kein Mann selbst und rührt seine Kost
nicht an, sondern die Frauen nehmen diese Stücke und schnei-
den sie erst in Streifen von der Dicke eines kleinen Fingers
und dann in Würfel ; diese werden ans ein Stück Tiofbrot
gelegt, das stark mit Pfeffer und Salz bestreut ist und
wie eine Rolle zusammengewickelt wird. Dann steckt der
Mann sein Messer ein, setzt beide Hände auf die Kuie
seiner Nachbarinnen und wendet sich mit vorgebeugtem
Leibe, gesenktem Kopfe und aufgesperrtem Munde zu derje¬
nigen Nachbarin, welche die Rolle zuerst fertig hat. Diese
stopft ihm das ganze Stück in den Mund , der "davon so voll
wird , daß der Mann in Gefahr gcrüth zu ersticken. Je vor¬
nehmer der Mann , um so größer ist das Stück, und es wird

für fein gehalten, wenn er beim Essen recht stark schmatzt.
Der Missionär Stern war einst bei König Thcodorus zu Ta¬
fel geladen. Bei Tische bemerkte er , daß sich die Leute aller¬
lei ins Ohr raunten und mit Fingern auf ihn deuteten.
Endlich fiel ihm die Sache auf und er fragte den Engländer
Bell , ob er etwas Unangemessenesgethan habe. Bell ent-
gcgnetc: „Gewiß haben Sie das , Ihr Betragen ist so un-
^onttsmaolz -, daß alle Gäste glauben müssen, Sie seien ein
Mensch ohne alle Erziehung und Bildung und gar nicht ge¬
wohnt, sich in anständiger Gesellschaft zu bewegen; da Sie
nicht schmatzen und Ihre Speisen lautlos kauen, so glaubt hier
Jeder, , daß Sie ein armer Tropf sind."

Schafe und Ziegen werden in Gegenwart der Gäste ge¬
schlachtet und abgehäutet, dann die noch zuckenden Glieder
etwa fünf Minuten über ein Flammcufeuer gehalten, und die
äußerste Lage Fleisch, die kaum geröstet ist , mit Brodkuchen
und reichlicher Pfeffersauce genossen. Salz wird in langen,
gewundenen Antilopenhörnern umhcrgercicht. Während des
Essens selbst wird nicht getrunken, unmittelbar nach demselben
gehen jedoch Glasflaschcn, sogenannte Barille, mit gcgohrencm
Honigwasscr herum. Der Ueberbringer desselben gießt dabei,
indem er eine Flasche darreicht, eine Kleinigkeit davon in die
hohle Hand und trinkt sie vor dem Gaste aus , um demselben
damit zu zeigen, daß der Trank nicht vergiftet sei.

An der Westküste des Njassa -Sees inJnnerafrika speist
man, nach den Berichten Livingstone'?, Kassavabrote und faule
Fische. Während einer bestimmten Jahreszeit halten die Ein¬
wohner noch eine ganz eigenthümlicheErnte . Als der eben-
erwähnte Reisende in jene Gegend kam, sah er dichte Wolken
über dem See , wie wenn meilenweit das Gras im Lande
abgebrannt wird. Doch am nächsten Morgen segelte man
durch eine dieser Wolken und entdeckte nun, daß sie weder aus
Rauch, noch aus Nebel, sondern aus Millionen kleiner Mücken
bestand, die den Namen Kungo führen. Sie erfüllten die
Luft bis zu einer ungeheuren Höhe und schwärmten dicht über
dem Wasser, in das sie wegen ihrer Leichtigkeit nicht einsan¬
ken. Während man durch diese lebendige Wolke hindnrchsuhr,
mußte man Augen und Mund geschlossen halten , denn der
Inhalt derselben fiel wie Schnee auf das Gesicht herab. Tau¬
sende von Mücken lagen ini Boote , als dieses sich durch die Wolke
hindurch gearbeitet hatte. Die Einwohner sammeln während
der Nacht diese Jnscctcn und kochen daraus dicke Kuchen, die
Millionen von Mücken cuthalten. Ein solcher Mückenkuchcn
ist 2'/z Centimeter dick und so groß wie ein Teller ; er ist in¬
wendig schwarz und schmeckt ähnlich wie Caviar und gesalzene
Heuschrecken, also nicht übel.

Wir setzen unsere Rundreise fort, und gelangen zu den
Antipoden. Hier finden wir den Neuseeländer überaus
gastfrei. Einem Fremden, der ein Dorf betritt , wird sofort
Nahrung und Obdach gewährt, ja mit Verwandten, oder mit
nach langer Trennung besonders willkommenen Freunden theilt
der Maori selbst sein kostbarstes Besitzthum. Leider ist solche
uneigennützigeFreigebigkeit und Gastfreundschaft sehr in der
Abnahme begriffen; binnen kurzem wird der ursprüngliche
Charakter der Neuseeländer vollständig verändert sein, wer
ihn also in seiner Urwüchsigkcit beobachten will, der muß dies
im Innern thun, wo der leider fast nur unheilbringende Ein¬
fluß des Europäers nicht wirksam gewesen ist. Wir wollen
uns heute einmal bei einem neuseeländischen Häuptling von
altem Schrot und Korn zu einem Hni einladen lassen. Zu
unserer Bewillkommnnng hat er eine hölzerne Wand aufge¬
richtet, aus welcher mehrere Dutzend Stöcke hervorragen. An
diesen Fahnenstangen hängen cbensovicle lebende Aale, deren
lebhafte Krümmungen und Windungen dem Feste eine eigen¬
thümlich angenehme Zugabe gewähren und als besonderer
Zierrath betrachtet werden. c'Ä? -

Eine etwa 4 Meter hohe Bühne ist errichtet worden, ans
der in Körben die Speisen stehen, welche zu unserer Bewirthung
dienen. Unser Gastfreund fordert uns auf, nach Schneider Art
niedcrzukaucru, worauf er uns mit einer Ansprache begrüßt,
die er zwar in langsamen Tönen beginnt, wobei er sich aber
schließlich so toll geberdct, daß er nach kurzem ermattet zur
Erde sinkt. Daraus möge man entnehmen, wie er herum¬
gesprungen sein und geschrieen haben muß , denn so eine ab¬
gehärtete Häuptlingsnatur kann viel Tanzen , Springen und
Aufregung ertragen.

Die sehr künstlich und sorgfältig geflochtenen Körbe, in
denen die Nahrungsmittel auf der Bühne stehen, sind nur für
diesen Zweck und für dies eine Mal angefertigt , sobald sie
ersteren erfüllt haben, werden sie weggeworfen und nie wieder
gebraucht.

Wir langen uns also zunächst einen solchen wohlgefülltcn
Korb herunter und ziehen uns zurück, um einen Theil des
Inhalts in stiller Beschaulichkeit zu verzehren, denn das gilt
für besonders nobel. Was uns nicht behagt, werfen wir ein¬
fach weg, so will es die Etikette. Das gewöhnliche Volk speist
in Gesellschaft und ist lange nicht so wählerisch und rücksichts¬
voll. Ein Korb enthält Nahrungsmittel aller Art, genug für
drei oder vier Personen. Das Fleisch geht von einer Hand
zur andern, und Jeder beißt sich davon ein Stück ab, so lange
bis es aufgezehrt ist, dann wischt er seine fettigen Finger auf
dem Rücken eines der sich zahlreich herzudräugenden Hunde ab.

Hinter dem uns verbergenden Buiche öffnen wir unsern
Korb und schauen uns dessen Inhalt einzeln an. Zur ge¬
fälligen Kenntnißnahme unserer schönen Leserinnen wollen wir
auch gleich die Bereitungsweise der einzelnen Nahrungsmittel
nach den Regeln des neuesten neuseeländischen Kochbuches bei¬
fügen.

Zunäckist finden wir da eine große Anzahl von wohlgcbacke-
uen, lieblich duftenden Kumeras, oder süßen Kartoffeln, die
Wurzel einer Windeuart. Die Kumera war den Neuseelän¬
dern früher unbekannt; erst E'Paui , oder Ko Paui , die Frau
E'Tiki's , brachte den ersten Samen von ihrer heimathlichen
Insel Tawai . Das Tiki'sche Ehepaar hatte sich zu weit ans
die See gewagt und ward durch einen Sturm nach Neusee¬
land verschlagen und dort gut aufgenommen. Zu ihrer Be¬
trübniß bemerkten sie, daß ihre gastfreundlichen Wirthe nicht
Ucberfluß an Nahrungsmitteln besaßen, und nm sich erkennt¬
lich zu zeigen, erbot sich Frau E'Pani , nach Hause zurückzu¬
kehren und Kumera zu holen. Dies geschah, und so ist die
süße Kartoffel nach Neuseeland gekommen und bildet jetzt
dort das Hauptnahrungsmittel der Eingcbornen.

Die Kumerafelder sind streng Tapn , d. h. heilig, unan¬
tastbar, und ein Dieb wird streng bestraft. Die bei dem An¬
bau beschäftigten Weiber sind ebenfalls Tapu , und sind gehal¬

ten, iu Gemeinschaft mit den Priestern von den Göttern
reiche Ernte zu erflehen. Erst nach der Ernte wird das Tay«
von ihnen genommen. Dem allgemeinen Glauben nach jß
Kumera die Hauptspeise in Rcinga , dem Aufenthaltsorte du
abgeschiedenen Geister.

Die jungen Pflänzchen sind sehr zart und müssen durch
Buschwerk vor rauhen Winden geschützt werden. So hoch steh:
dieses Gewächs in Ehren, daß besonders kostbare Niederlage
zur Aufbewahrung der Frucht erbaut werden.

Dieselben sind stets auf Hohen Pfählen so erbaut, daß dj,
Ratten nicht dazu können. Die Pfähle und das Giebelweg
sind noch mit Holzsclmitzwcrkcn verziert, und erstere oft 5 bi-
g Meter hoch. Ehe man die Knmeras kocht, werden sie eiun
sorgfältigen Reinigung unterworfen. Dies geschieht aus eP
sehr primitive und originelle Weise. Eine Frau wirft sie st
einen Korb mit zwei Handhaben, trägt diesen in einen Fluß
tritt nnt dem einen Fuße in den Korb, faßt die beiden Hauch
haben an , und fängt nun an den Korb heftig hin- und hn-
zuschütteln, während sie mit ihrem Fuße die Knollen tüchtz
reibt . So wird die Erde von der Frucht abgewaschen uns
von dem Strome durch das Flcchtwerk des Korbes fortge-
trieben.

Es ist nicht erlaubt in einem Hanse zu kochen oder  über¬
haupt Speisen zuzubereiten, da dasselbe dadurch entheilig:
wird. Europäer haben sich, aus Unkenutniß dieser Vorschrift,
oft schon den Unwillen der Eingeborenen zugezogen. T»
Backofen befindet sich entweder in einem besonderen Häuft.
Tc-Kauta genannt , oder es werden, wie dies auch die Ein¬
geborenen in Australien zu thun Pflegen, Kochlöchcr gegraben
In diesen wird ein großes Feuer angezündet, und werden Stein:
erhitzt. Nachdem das Feuer niedergebrannt, werden die Nah¬
rungsmittel auf die heißen Steine gelegt und mit reimn
Grase bedeckt. Taraus wird ein Stock senkrecht gehalten, u»i
das Loch mit Erde ausgefüllt. Der Stock wird herausgezogen,
und in die dadurch zurückbleibende Röhre Wasser gegossen
Das Wasser verdampft auf dem heißen Steine , und der durt
das Gras zurückgehalteneDampf kocht die Speise gar , unl
zwar sehr schmackhaft.

Als weiteres Gericht finde ich Nikau vor , das sind di-
zarten Knospen der Kohlpalme (4.rseu.), ein großer Lcckcrbissei
der Eingeborenen.

Dies Gemüse wird theils roh verzehrt , theils in dersel¬
ben Weise zubereitet wie die süßen Kartoffeln. Fleisch, Mu¬
scheln, Schnecken, Austern, getrocknete Fische, namentlich Hni
fische bilden den weiteren Inhalt der Körbe. Nnr will un-
nicht behagen, worin doch des Maori größter Genuß besteh:
daß die Lebensmittel oft halb oder ganz verfault ihm vor
gesetzt werden. Namentlich liebt er Fisch und Fleisch in eine»
solchen Znstande und grübt sie zu dem Ende oft über ein:
Woche lang in die Erde ein.

Von Neuseeland machen wir einen kurzen Abstecher mt
dem Festlande von Australien und sehen uns dort die Kork
kunst der Eingeborenen an. Ich kann über dieselbe namcntlit
aus eigener Erfahrung berichten, da ich mich fast vierzehn Jahr-
lang dort aufgehalten habe und öfters Gelegenheit hatte «r
den Mahlzeiten der Eingcbornen Theil zu nehmen. Vor An¬
kunft der Weißen war nie Mangel an passender Nahrung sid
die Eingeborenen, ebensowenigwie jetzt, nachdem ihre AuM
zusammengeschmolzen, und da die Einwanderer die uraustra
lische Nahrung nicht lieben. Ueber den Genuß der Speisn
haben sie gewisse feste Bestimmungen. So z. B. können stir
der unter zehn Jahren Alles essen; Knaben über zehn Iahn:
dürfen kein Känguruhfleischgenießen, ebensowenigdas Weib
liche oder Junge irgendwelchen Thieres . Dem Mädchen üb::
zehn Jahre ist nicht erlaubt vom Krauich, Bandikut rmi
männlichen Wallaby zu essen. Jünglingen ist der Genuß vor
schwarzen Enten , Kranichen, Adlern , Schlangen und Wall«
dies verboten, da, wie man sagt, nach dem Genuß derselbe
ihr Körper mit Beulen bedeckt werden würde. Vcrhcirathcl
Männer müssen sich bis zum vierzigsten Jahre des Genusft
von Adlern und Kranichen enthalten; Frauen dürfen keii
männliches Opossum, rothes Känguruh oder Schlangen g<
nießen. Ebensowenig dürfen sie zur Laichzeit unter KlipM
gefangene Fische essen. Alte Leute können, gleich den Kinder»
essen was sie wollen.

Man hat Enten und Gänse in Fülle, auch fehlt es »ich:
an Leckerbissen, unter denen saftige Engerlinge obenan steh«:
Schlangen, Eidechsen, Htmde, ich möchte fast sagen, Alles >m
kreucht und fleugt, wird von ihnen gegessen. Daueba
genießen sie auch Manna , und Alles , was aus dem Pfla»
zcnreiche nicht gar zu schlecht schmeckt. Ein an die Küste ge
worfener Walfisch gibt Anlaß zu üppigem Schmause,
nachbarte Stämme macheu freundschastliche Besuche, uud
neu sich abschneiden und mitnehmen, was ihnen beliebt. Tc
Australier betrachtet das Walfischfcst als eine gute Gclcgeuha
sich vollzupfropfen, und nimmt Massen von halbverfaullci
Fleische als willkommenes Geschenk für seine Bekannten laut
einwärts mit sich.

Fisch und Fleisch werden, so wie sie gefangen werde», b
eine Grube , iu der ein Feuer ausgebrannt ist, ans heiß
Steine gelegt. Auch wird Fleisch oft in hohle. Baumrind
dicht aus Feuer gelegt, um den Saft zu erhalten ; die Schild
kröte wird in der Schale geröstet. Ein ausgezeichnetes Gerich
wird dadurch bereitet, daß man in abwechselnden SchiD-
bis zum Rande einer Grube , Fische auf nasses, über heiß:
Asche liegendes Gras legt. Eier werden in der Asche gekoch
Ameisen und Engerlinge auf Stücken Rinde geröstet. Obsäft
man gewöhnlich Opossum und Känguruh ganz ans das Fe>«
wirft , werden doch die Eingeweide, nachdem sie vollständi-
durchgewärmt sind, herausgezogen, ausgewaschen, besouder-
zubercitet und als Extra-Leckerbissen für einen Freund odo
den Fänger des Thieres aufbewahrt.

(Schluß folgt.)

Neapel vor dreißig Jahren.
Von Mathilde von Miihlenberg.

Als wir am  15.  Sept.  1839  in Neapel an einem  wuudel
vollen Abend, mit dem schönen Dampfer, dem Leopolds st
von Livoruo kommend, am Molo landeten, fühlten wir »»
wie iu eine andere Welt versetzt! Hunderte von Barken »»'
gaben bald das Schiff, um Passagiere und Gepäck ans Land j'
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führen, da der Hafen nicht tief genug war für das Dampf¬
boot, um ganz nahe anzulegen. Tausende von Menschen
standen als müßige, jedoch nicht als schweigsame Gaffer am
User, denn ihr überlautes Schreien, das sich, von lebhaften
Mti 'culationen begleitet, Alles übertönend, in die dienst¬
fertigen Anerbietnngen der das Schiff belagernden Boot-
sührcr mischte, Hütte in jedem andern Lande ans Zank und
Streit gedeutet, — in Neapel aber bekundete es nichts An¬
dres, ais ein lebhaftes Gespräch und harmlose Fröhlichkeit,
rmttc doch damals noch keine Revolution das Volk aus seiner
Apathie in politischen Dingen aufgeweckt, wenngleich hin und
wieder unzufriedene Stimmen sich vernehmen ließen über die
große Beschränkung von Handel und Wandel. Denn die Re¬
gierung hatte fast alle Monopole in Händen, der einzige in¬
ländische Markt von Sinigaglia stand dem Volke offen, jeder
Handelsverkehr nach Außen war verboten. — Die Sym¬
pathien für die königliche Familie waren daher nicht groß,
wenngleich der König in gewisser Weise als leutselig galt;
das heißt, er sprach und scherzte sehr gern in derber Weise
,„ü den Lazzaroni , der untersten Klasse des Volkes, zu der
die Fischer, Schiffer, Lastträger und wandelnden Obsthändler
gehören. König Ferdinand sprach das Neapolitanische, eine
Art sehr eigenthümlichen Patois , so gut wie der geringste
Fachini. — Später , als das Volk anfing sich gegen ihn auf¬
zulehnen, standen auch die Lazzaroni am trcuesten zu ihm,
und man nannte ihn damals : „ il primo I-a^^nrons cki
poli", bis er später den Namen „ Rö Lornba " erhielt , als
alle Schranken zwischen ihm und dem Volke gefallen waren!

Wie gesagt, von dein Allen ahnte man noch nicht das
Mindeste, als wir 1810 den Winter in Neapel verlebten.
Einige Tage nach unserer Ankunft wurde die Geburt eines
dritten königlichen Prinzen mit einer wundervollen Illumi¬
nation gefeiert. Da der König der Stadt das Fest gab,
so concentrirte sich der Glanzpunkt der Illumination auf
dem die Stadt Neapel beherrschenden Hügel von Capo cki
Noote, welcher den Palast der Sommerresidcnz trägt . Die
lange Toiedostraßc, die Hauptverkehrsader der Stadt , führt in
gerader Linie nach Laxc> cki Nonts hin. Die Häuser waren
sämmtlich beleuchtet aus beiden Seiten , und drei Wagen¬
reihen nahmen die ganze Breite der Straße ein, zwei Reihen
suhren hinauf und eine in der Mitte herab -, da indessen in
Neapel alle Straßen mit Lavaplatten belegt sind, so können
die Wage» haarscharf aneinander vorbeifahren, weil die
Räder ganz leicht aus dem glatten Boden rollen. Am Ende von
Toledo beginnt die Avcnue, welche nach Lnxo cki Nonts
hinaufführt. Alle Bäume derselben, sowie der ganze Berg,
waren mit bunten Lampen beleuchtet, welche aussahen, als
ob sie leuchtende Früchte der Bäume wären ! Endlich erreichte
man einen in den buntesten Farben prangenden chinesischen
Tempel; dahinter erhob sich, in schneeweißem Lichte glänzend,
ein sehr schöner Obelisk. Ueber diesem aber, gleichsam in der
Luft schwebend, ein prachtvoller Komet, mit langem, im
Brillantfeucr strahlendem Schweife. Außerdem sah man noch
viele Transparente , und fortwährend spielten abwechselnde Mili-
tärmusiken. Das Ganze erschien in der That als ein Zauber-
fest, und Fremde wie Einheimische versicherten, noch kein
schöneres gesehen zu haben. Die geselligen Verhältnisse in
Neapel waren damals noch eigenthümlicher Art . Die unge¬
heuer strenge spanische Etiquette, welche am Hose Ferdinand 's
herrschte, gestattete Fremden (ausgenommen Gesandten und
Fürsten) , nur vier Mal im Jahr die Gelegenheit, bei Hofe
vorgestellt zu werden; und zwar nur am Geburtstag de?
Königs,  der Königin, des Kronprinzen und der Königin
Mutter. Bälle fanden nie am Hofe statt, allein zuweilen
osficiclle Diners . Um nun diese großen Beschränkungender
Etiquette zu umgehen und den Fremden doch die Gelegen¬
heit zu bieten, die königliche Familie und die Hofgesellschaft
zu sehen, hatte man eine eigenthümliche, sehr angenehme
Einrichtung getroffen. Im großen Theater San Carlo be¬
findet sich über der Bühne und den Zuschancrräumen, im
zweiten Stock eine Anzahl sehr schöner Gesellschaftszimmer
mit einem durch vier Säulen abgetheilten Tanzsaal. In diesen
sehr luxuriös ausgestatteten Räumen fanden denn alle Mon¬
tage'I'bö ckansunts statt von acht Uhr bis Mitternacht. Für
die Neapolitaner selbst existirte eine Art Abonnement mit einem
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sehr mäßigen Jahresbeitrag . Jedoch konnten nur solche Per¬
sonen aufgenommen werden, die bei Hofe vorgestellt
waren , denn der König, die Königin, sowie die ganze könig¬
liche Familie erschienen auf diesen Bällen. Alle anständigen
Fremden aber, nicht blos Adelige, brauchten nur sich durch
ihren Gesandten oder Consnl beim „Präsidenten der Akademie",
zu melden und um eine Einladung bitten zu lassen, so wurde
Einem jeden Montag eine lithographirtc Einladungskarte
zugeschickt, die man Abends abgeben mußte, welche also lautete:
„I -s Urssickenö cks 1'H.oacköinis Uoxais a 1'ponnsur ck'ill-
viter Nr . orr Nrns . sto. ponr In soirös cks Imucki sto.
ü "N/g." Um acht Uhr erschien der Hos. Dann fing man
an zu tanzen. Die Herrschaften setzten sich ans Divan und
Stühlen zwischen den zwei Säulen rechts im Saal , hinter
ihnen, auf fünf Reihen amphitheatralisch aussteigenderrother
Sammetdivans , die Hofgesellschaft ic., zwischen den Säulen
gegenüber grnppirte sich die Musik, und die übrige Gesell¬
schaft nahm die amphitheatralischenPlätze der beiden andern
Abtheilungen ein, in der Mitte wurde getanzt. Nach jeder
Tour präsentirten Diener Eis , Kuchen, Limonade ec. Sie
waren in ganz schwarzem Galaanzug und hatten ans der
Achsel lang herabhängende Bandschleifen in den neapolita¬
nischen Farben , als Zeichen, daß eigentlich der König, wenn
auch nicht officiell, der Festgeber war. Vorgestellt konnte dort
natürlich Niemand werden. Der Hof bewegte sich jedoch ganz
nngcnirt unter den Fremden, nur bildete er stets seine eigene
Quadrille. Um 1/212 Uhr begaben sich die Herrschaften in
die Nebenzimmer,' wo auch Spieltische standen. Und her¬
nach nahmen sie den in einem andern Salon bereiteten
Thee mit Kuchen, kaltem Fleisch :c. Sobald dies geschehen,
fuhr der Hof fort , und nun begab sich die ganze Gesellschaft
zum Thee, womit die Soiröc endete. Man amüsirte sich
sehr gut aus diesen auch hinsichtlich der Toilette ein¬
fachen Bällen, hatte das Vergnügen den ganzen Hof zu sehen,
ohne durch ihn genirt zu werden. Der König, damals
29 Jahre alt , hatte ziemliche Anlage zum Starkwerden , des¬
halb hatten ihm die Aerzte das Tanzen angerathen. Dem¬
nach tanzte er von Anfang bis zu Ende mit wahrer Todes¬
verachtung, bei der Quadrille vollständige Entrechats machend.
Auch die sehr hübsche Königin tanzte, doch weniger, als der
König, und saß auf ihrem Sopha zwischen den Säulen oft
recht gelangweilt da , obgleich sie rechts neben sich die öster¬
reichische Gesandtin, Frau v. L . . . N,  links die russische, die
schöne Frau v. G ff hatte, zwei liebenswürdige Damen, welche
gewiß zu jeder Conversation bereit gewesen wären. Neben
dem Sopha auf einem F-antenil saß der Onkel des Königs,
der dicke Prinz von Salerno , den man nur : „ ls dros cks
idiaplss" nannte. Ein herzguter Mann und darum allgemein
beliebt, der jedoch dem Könige recht häufig Verlegenheiten
bereitete. Er war nämlich fortwährend in Geldnoth, und
man erzählte sich, daß oft der Rock, den er trage , weil un¬
bezahlt, ihm nicht gehöre. Namentlich hatte er nicht selten
keine Pferde , weil er ne versetzt oder verkauft. So soll er
ein Mal sogar von seiner Residenz in Portici auf einem
der volkstümlichen einspännigen Karren, „ (Nrriooli"  ge¬
nannt , ungenirt unter 10—12 Leuten der niedersten Volks-
klassen gefahren sein, weil er bei seiner Corpnlcnz nicht gehen
konnte, seine Gläubiger aber am Morgen ihm die Pferde ge¬
nommen hatten ! Als der König dieses erfuhr, war er höchst
ärgerlich, schickte aber doch, hauptsächlich der mitgcstraftcn
Gemahlin des Prinzen zu lieb, demselben ein Paar Pferde
für den Tag ; dem Kutscher jedoch, der sie brachte, war bei
Androhung der Entlassung aufgegeben, dieselben jedenfalls
am Abend wieder in den Marstall zurückzubringen! Neben
dem Prinzen , der ein freundliches und kluges Gesicht hatte,
saß seine ehrwürdige Gemahlin Marie Clemcntine von Oester¬
reich, Tochter Kaiser Franz I. Ihr zur Seite sah man ein
sehr junges , blondes , aber frisches Mädchen, es war dies
der Eltern einziges Kind, die Prinzessin Marie Karoline von
Salerno , nachmalige Herzogin von Anmale, welche auf den
llBö ckansants der ^.cackörnisR-oz-als etwas schüchtern, aber
fröhlich, ihren ersten Schritt in die Welt gethan. Sobald
der König Ferdinand nicht tanzte , unterhielt er sich meistens
sehr laut mit seiner Umgebung, besonders mit vier schönen,
theis verheiratheten, theils nnvcrmählten Damen der vor¬

nehmen Familie Francavilla , im ächtesten neapolitanischen
Dialekt, was oft gar nicht königlich erschien.

Aus einer dieser Soirsen erschien auch einmal als Gast
des Königs der achtzehnjährige Graf von Chambord , ein
damals hübscher, freundlicher, sehr blond und rosig aussehender
Jüngling , der, noch durch keinen unglücklichen Sturz gelähmt,
mit sichtbarer Freude tanzte und zwar , wie es schien, sehr
gerne mit der kleinen Prinzessin von Salerno.

Die Theater , Oper wie Schauspiel, waren damals in
Neapel sehr interessant, doch hatten sie zwei für den Zuschauer
recht störende Eigenthümlichkeiten. Der König hatte dazumal
noch schweizerische Regimenter in Sold , sobald er nun irgend
ein Theater mit seiner Gegenwart beehrte, mußte ans der
Bühne , gegenüber der königlichen Loge, ein Schweizer Posten
dicht vor der ersten Coulisse stehen, welcher starr und
unverwandt seine Augen auf den König richtete, um ans ein
gegebenes Zeichen desselben sofort irgend ein unliebsames oder
Anstoß gebendes Individuum verhaften oder deshalb die Wache
avertiren zu können. Da nun dieses beständige Hinstarren
auf einen Punkt sehr anstrengend- für die Augen war , so
wurde dieser Posten alle Viertelstunden abgelöst, aber ans
sehr besondere Weise. Der neue Posten wurde Nämlich rasch vor
den abgehenden geschoben, indem seine Augen bereits starr
auf dem Gesicht des Königs ruhten ! — Wie störend diese
sonderbare Einrichtung ans die Aufführung der Stücke und
auf die Zuschauer wirkte, kann man sich denken! Wenn zum
Beispiel in einer Komödie zwei Liebende sich ein stilles
unbelauschtes Rendez-vous ermöglicht, oder ein Flüchtling
ein sicheres, unbemerktes Versteck erreicht zu haben glaubten,
so raubte die unvermeidliche, überall sichtbare Gestalt des
rothen Schweizer Postens dem Zuschauer jegliche Illusion!

^ Eine zweite, nicht minder störende Verordnung war es,
daß bei allen Ballet-Aufführungen in Neapel zu jener Zeit
die Tänzerinnen dichte, blaue, bis an die Knöchel reichende,
weite Beinkleider tragen mußten. Mochte das Kostüm auch
noch so schlecht dazu passen, die nach türkischer Art unten an
schließenden Jncxpressibles waren unerläßlich. Nun denke
man sich leichte, schwebende Sylphiden , Genien in duftig
feinen Gewändern, und dazu — blaue Pumphosen! Wo bleibt
da die Illusion und der Geschmack? Diese seltsame Anordnung
stammte übrigens von der schönen, äußerst frommen, ersten
Gemahlin König Ferdinando's , Maria Christine, der Tochter
König Victor Emanuel's I . von Sardinien , welche vom Volk
wie ein Engel verehrt wurde. Sie war es , welche diese ab
snrde Mode einführte , und noch auf ihrem Todtenbett, kurze
Zeit vor ihrem Verscheiden, mußte ihr der König schwören,
daß die blauen Hosen fortgetragen werden sollten! Und treu
hielt der König sein Versprechen, auch als er sich bald wieder
vermählte, mit der so ausgezeichnet beurtheilten Erzherzogin
Marie Theresc von Oesterreich, Tochter des Erzherzogs Karl.
Eine sehr auffallende Seite im Charakter der Königin Therese
war ihre fast gänzliche Verleugnung ihres deutschen Vater
landes ; nur höchst selten und ungern sprach sie Deutsch, ja
sogar mit Deutschen lieber Italienisch oder Französisch. ES
trug sich während meines Aufenthalt in Neapel in dieser Bc
ziehung ein sehr frappanter Fall zu. Ein vornehmer öster¬
reichischer Graf der in Wien einst oft mit der Erzher¬
zogin Therese getanzt hatte, kam nach Neapel, und als er hörte,
daß die Königin kein Deutsch sprechen wollte, meinte er , mit
ihm müsse sie es thun. Als er nun bald darauf bei Hof
vorgestellt wurde, redete die Königin ihn französisch an , der
Graf hatte die Keckheit, ihr deutsch zu antworten ; sogleich
kehrte die Königin ihm den Rücken, er war nngütig entlassen
und erhielt noch am selben Tage die Weisung, Neapel.binnen
vicrundzwanzig Stunden zu verlassen. Wüthend that er dies
und schwur, er werde sich beim Erzherzog Karl beklagen; ich
denke jedoch, er hat dies weislich unterlassen, denn was hätte
es auch nützen sollen? Soviel ist sicher, daß Königin Therese,
trotz der Verleugnung ihrer heimathlichen Sprache, sich doch
in ihrem neuen Vaterlande keiner großen Sympathien erfreuen
durfte ; wohingegen ihre würdige Tante , die Prinzessin von
Salerno , allgemein verehrt wurde, und diese sprach immer
und gerne Deutsch.

(Schluß folgt.)

4nckante. Lrster Wrlust.
Gedicht von Hoellje, Compofition von Alle Aorn.

ZM -i— m

Ach, wer bringt die schö-nen Ta<ge, je - ne Ta- ge der er - sten Lie- be, ach wer bringt nur ei - ne Stun-de je - ner hol>den Zeit zu- rück, ein- sam nähr' ich
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mei > ne Wunde, und mit stets er > neu' - ter Kla- ge traur' ich um 's »er - lor' - ne Glück. Ach, wer bringt die schö-nen Ta >ge, je - ne hol - de Zeit
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Stipendiat der M-Ycrbeerstistung, zur Zeit in Rom
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Wirthschaftsstlaudereien.
Amerikanisches Sadegerättz.  Das beistehend abgebildete

neue , ebenso anspruchslose als praktische Badegeräth bedarf
kaum einer Erklärung . Niemand versteht es besser , als der

Auflösung des Rebus Zrite 84.
„Es ist der Mund cin Loch gar klein,
Gehn dennoch Häuser und Höse hinein ."

Auflösung des Räthsels Zrite 84.
„Der Rauch — Christian Daniel Rauch ."

Correspondenz.

Nr . l . Amerikanisches Badegeräth.

Amerikaner , Geräthe zu erdenken , welche eine mehrseitige Be¬
nutzung zulassen ; so dient auch diese aus starkem Blech ver¬
fertigte , mit Sitz und Ausguß versehene Wanne für Fuß - wie
für Sitzbäder und auch , daß man in derselben stehend , ein
Douchcbad nehmen kann . Dieses Badegeräth ist in E . Cohn ' s
Magazin für Hauswirthschast , Berlin , Hansvoigteitzlatz 12,
vorräthig.

Reue Muskat - und Mandelrribe.  Unsere Abb. (Nr.  2
und 3) zeigen dies kleine Geräth geöffnet und im geschlossenen
Zustande . Wie cin Blick in das Innere des Apparates zeigt,
wird die Muskatnuß ic . in eine Deckelöffnung gesteckt , der
gegenüber sich eine kreisförmige , bewegliche Metallrcibe be¬
findet . Die Muskatnuß liegi in einem Rohrstück , in welchem
sich eine Feder befindet , die , wenn das Geräth geschlossen , die
Nuß gegen die Reibscheibe drückt . Letztere wird durch eine
kleine Kurbel in Drehung versetzt ; das zerriebene Gewürz

Nr . 2. Muskat - und Mandclreibe
(geschloffen ).

Nr . 3. Muskat - und Mandclreibe
Igeöffnct ).

fällt zu dem nach unten in eine offene Rinne sich verschwä¬
gernden Geräth heraus . Ein paar Schraubenöffnungen ge¬
statten das Geräth an den Tisch : c. festzuschrauben.

Heaton's Uiiiurrsal -kUcriizeug  für  den Haushalt.  Hcaton's
Werkzeug , welches seit etwa einem Jahre von Amerika aus
sich bei uns einzubürgern sucht , ist seit kurzer Zeit in ver¬
besserter Gestalt , d. h . solider gearbeitet , als ursprünglich und
zum Theil verstählt , herübergekommen , so daß wir dasselbe
als praktisch und nützlich unsern Lesern zur Anschaffung an¬
gelegentlich empfehlen können . Unsere Abb . (Nr . 4) bedarf kaum
einer näheren Erläuterung , wir führen daher nur die den
Ziffern der Abbildung entsprechenden Werkzeuge auf , zu wel¬
chen sich das aus zwei lose ineinander geschobenen Stücken
bestehende Gcräth verwenden läßt : 1 . Hammer , 2 . Nagelaus¬
zieher , 3 . Kochhcerd -Ringheber , 4 . Kistcnschrapcr , 5 . Kneif¬
zange , 6 . verstellbarer Schraubenschlüssel , 7 . Gasbrenner -Zange,
8 . Nußknacker , 9 . Korkpresscr , 10 . Sechs -Zoll -Stock , 11 . Schrau¬

benzieher , 12 . Büchsenöffner , 13 . Teppichstrei-
s chcr , 14 . Thürvcrschließer (für letzteren Zweck

soll man das Werkzeug über den Thürgriff
derartig hängen , daß der Schraubenzieher 11

Die Allfrage  vieler Aboiniciiiinnen  wird durch folgenden Brief er-
lcdigt ; „Geehrter Herr Redacteur ! Ich ersuche Sie um sofortige Ausnahme
der folgenden Erklärung . Die Erwähnung des Darmstädtcr Alicc -Bazar in
meinem Artikel über die Schallenfeld 'sche Methode in Ihrem geschätzten
Blatte hat zu dem Mißvcrständniß Anlaß gegeben , als ob man an dieser
Verkaufsstelle für weibliche Handarbeit eingelieferte Arbeiten aus ganz
Deutichland verwerthete , und in Folge dessen kommen uns Anfragen und
Zusendungen aus allen Theile » unseres Vaterlandes zu . Wir sehen uns
darum zu der Erklärung gezwungen , daß dieselben weder durch Beant¬
wortung , noch durch frankirte Rücksendung ferner können berück¬
sichtigt werden . Unsere Thätigkeit beschränkt sich ans Darmstadt und die
nächste Umgebung . Da aber aus diesen Anfragen deutlich hervorgeht , wie
groß das Bedürfniß nach solchen Verkaufsstellen ist , so geben wir den Rath,
recht viele solcher Ccntralstellen einzurichten , wie es auch gerade in jüngster
Zeit in Dresden , Schwerin und Stuttgar t beabsichtigt wird . Ueber
die Art und Weise , wie wir unsere Verkaufsstelle , die seit 1807 besteht und
sich lebenskräftig sortcntwickelt hat , eingerichtet haben , gibt mein Vortrag;
Ueber den Darmstädtcr Alicc - Bazar , in der Generalversammlung
der deutschen Fraueuvercine sür Bildung und Erwerb von 1872 abgehalten
und bei R . Thomas in Leipzig erschienen , sehr genaue Auskunst . Zu noch
eingehenderen Mittheilungen ist die Unterzeichnete , sowie die Damen des
Comite , jederzeit bereit.

Darmstadt . 23 . Febr . 1871 . Luise Büchner,
Vicepräsidentin des Vereins sür Frb . und Erwerb ."

Zwanzigjälirige . Nun hoffentlich nach Wunsch ! — Strebsame junge
Dame » . Sie haben die Stadt zu nennen vergessen , in der sich das Institut
befinden soll . — Abonnentin in S . ES war und ist immer vom guten Ton
geboten , daß ein Herr , der Besuche macht , Paletot . Schirm und dergl . im
Vorzimmer läßt . — Theaterfreund . Bon dem talentvollen Verfasser des
Lustspiels „ Ein Geheimniß des Königs " , G . de Grahl . ist seitdem
allerdings ein neues dram . Werk , das histor . Lustspiel „ In der elften
Stunde " , an die Bühnen versandt worden . — M . vom Rhein . Franz Liszt
ist schon seit Jahren römischer Abbe , doch ohne bleibend in Rom sich auszuhal¬
ten . — Alexandra und sirimbilde in G . „Horch , ans den Klang dcrZithcr ."
— Gänseblümchen.  Ein Aufstehen , Entgegengehen und Handrcichcn war
vollständig genügend . — Titi in S . Eine Selbstvorstellnng — doch nur
bei Damen ? — jedenfalls mit Angabe des Titels . — E . B . in Petersburg.
Dankend abgelehnt . — Marie St . in Tirol . Die von Holtzcndorss und
Birchow herausgegebenen populär - wissenschaftlich cu Vorträge
werden sich sür Ihre Zwecke ganz besonders eignen . Jede Buchhandlung
gibt Ihnen näheren Aufschluß und das Register des bereits Erschienenen,
nach dem Sie die Auswahl treffe » können . - Wißbegieriges Lcsekränz-
eben . Schiller ' s Don Carlos . — F . N . in Leipzig . Firmen , welche die
Cigarren -Abschnitte lausen , find uns nicht bekannt . — Rosenkette 28 . Der
Wenn und Aber sind dabei so viel , daß wir rathen ; Lieber nicht ! — Ma-
rienwürmchcn . Der Bazar wird im n . I . über dieses Thema selbst einige
Artikel bringen . — Berti,a in Prag . Ist uns nicht bekannt . — Mai¬
glöckchen in T . Der fragliche Artikel mit dem Namen des Autors ist längst
erschienen . — Naiv lli . Nicht empfangen . — säannchen olmc Küchlein.
Die angesührten Bücher , wie Näheres über die Dritte der genannten Damen
sind uns nicht bekannt . — R . L . anS Dänemark . Wir hoffe» . Ihnen dem¬
nächst eine Reihe französischer Bücher nennen zu können , die Sie ohne Sorge
junge » Damen zur Lcctü -re geben dürscn . — K . v . Nh . in 1l . Den Wün-
schcn Ihrer Damen soll bestimmt in diesem Jahrgang entsprochen werden.
— Junge Mutter.  Ueber praktische Kinder -Erziehung . Briefe
einer Mutter an eine Freundin , über die Behandlung der Ncugcbornen und
über die Erziehung der Kinder von Thcrese Ocscr . 2. Auslage . (Ham¬
burg , I . F . Züchter .)
I . B.  in  Berlin.  Einen galvanocaustischen Apparat besitzt Herr Sanitäts¬

rath Dr . Rcincke , Berlin , Behrenstraßc K; das Fortschaffen der Leber¬
flecke mit Hilse der Galvanocanstik ist schmerzlos.

Treue und dankbare Verehrerin des Bazar.  Wir sagte » nicht „immer " ,
sondern nur „häusig " ; im klebrigen haben Sie in einem Alter von neun¬
zehn Jahren keinen Grund , Ihren Befürchtungen auch nur den kleinsten
Platz zu schenken. — Das anglo -indischeKräulerpulvcr des vr . Hclmsen
ist uns noch nicht vorgekommen , wir haben aber Gründe genug , Ihnen
von dem Gebrauch der Erzeugnisse dieser Fabrik abzurathen.

Lachtaube . Blindgcwordencn Schildpatt - Gegenständen soll man den ur¬
sprünglichen Glanz durch Poliren mit Tripel und Ocl oder mit Seife
und Kreide wiedergeben.

Fr . A . A . L.  in  B.  Die Norwegischen Kochkästcn haben sich wohl bewährt,
sind aber nicht sür alle Verhältnisse passend und , wie so vieles Gute,
schon wieder fast vergessen . Aus der Wiener Ausstellung haben wir die¬
selben nicht gesehen . Neuerdings sind sie mit dem von Berliner son.
construirtcn Petroleumkochapparatcn in Verbindung gebracht worden (als
Sabbathküchc ) und zu haben bei Finlcnbcrg und Co., Berlin , Wcinmei-
sterstraße 10. — Die Meidingcr 'schcn Oefen erhalten Sie am nächsten
Ihrem Wohnort ans dem Eisenwerk Kaiserslautern , ebendaselbst , sonst in
Berlin bei E . Cohn , Berlin , HauSvoigteiplatz 12.

Alte Blumcnsrcundin.  Mhrthenbänmchcn bekommen in warmen Zimmern
leicht Ungczieser und Honigthau (die klebrige Masse , welche die Blätter
hcdeckt) ; beide lasten sich durch Abwäschen und Stellen der Pflanze an
eine » kühlen Ort entfernen . Die Myrthen senden gerne ihre Wurzeln
durch die Abzngslöcher der Töpfe in den Boden , aus dem sie stehen ; da¬
mit sie dadurch nicht erkranken , muß man die Töpfe öster ausheben und
die durchgeschossenen Wurzeln abschneiden . — Die kleinen Wnrmmaden

in den Blumentöpfen tödtet man durch liebergießen
der Erde mit schwachem Absud von TabakSblättcrn.

II  Rose von P . 1. Coldcream macht rauhe Haut geschmeidig.
2. Vegetabilische und sctte Kost und Ruhe tragen zum
Corpulentwcrden bei . erzwingen läßt sich dies aber
nicht , es gehört auch Anlage dazu . 3. Zum Waschen
der Haare nimmt man nicht Soda und Master , sondern

" löst Borax im Waschwasser aus . 4 . AngelauseneS Silber
wäscht man zuerst mii verdünntem Salmiakgeist und
dann mit Spiritus.

Nr . 4. Hcaton ' s Univcrsalwcrkzcug.

durch den Ring de -Z Schlüssels , der im Schlosse
steckt, hindurch geht ) . Das Universal -Werkzcug
kostet in E . Cohn ' s Magazin , Berlin , HauS¬
voigteiplatz 12 , 1 /̂g Thaler.

Nebn s.

Eine Deutsche in Rußland . 1. Regenwürmcr vertreibt man aus  8 .1
Pflanzentöpsen durch Uebcrgießen der Erde mit einem schwache,, Ali,!
von TabakSblättcrn . 2. Es ist besser , junge Kasfecpslanzcn für die A. '
merzucht zu kaufen , als die Pflanze aus Samen zu ziehen , beide n,(!
man von größeren HandclSgärtnern beziehe » . Die jnnzcn Kafseepflam,;
wachse» gut in sandiger Lanb - oder Nadclcrde (auch Haide - und M»p
erde ) zu  V,  mit lehmiger Rascncrdc gemischt , mit Zusatz von etwas a»)
Düngercrde . Im Zimmer stellt man die Pflanze mehr an das
gibt aber bei heißem Sonnenscheine Schatten , sonst werden die
rändcr braun . Werden die Pflanzen zu hoch, so wird das Wach. ,
durch Zuspitzen beschränkt , auch treiben zurückgeschnittcnc gesunde Ms
zen gut ans . Ein schlimmer Feind ist die wollige Schildlans , welche,,
abgepinselt werden muß , wobei die noch kleinen Blüthcnknospcn oft »»,
dorbcn werden . — Ihre dritte Frage haben wir dem Fragckasten an,,,
traut.

Dr . I . S . Ein österreichisches Maß (Kanne ) ist so viel als 1,415 Liter »de
1,236 preußisches Quart . — Calciumsnlphhydrat wird bereitet durch K,
leiten von Schwefelwasserstoffgas in einen Brei von Aetzkalk bis
Sättigung . Neuerdings ist von Pros . Boc ttger statt dieser von
vor langer Zeit als Enthaarungsmittel empfohlenen Substanz das ..
triumsulphhydrat vorgeschlagen worden , und zwar in Gestalt einer AI
schung von 1 Theil krvstallisirtcm Natriumsulphhhdrat mit 3 Th . sej»,
Schlemmkrcide . Eine solche Mischung kann Ihnen jede größere Apochg
bereiten , eventuell beschaffen . In Berlin z. B . die Simon 'schc Apothg,
Spandauerstraßc.

Zwei Sclnvestcrn  in  Z . Dr.  Lengicl 's sogenannter Birkenbalsam hat »,
dem Saste der Birken nichts zu thun , er besteht aus Wasserglas , P,>
asche, Seife , Gummi -arabicum , Glycerin und Wasser . Daß eine sM
Mischung keinen besonderen Werth gegen alle möglichen TcintsM
beanspruchen darf , brauchen wir wohl nicht besonders zu vcrsich,,,
Danach werden Wohl auch die andern uns nicht bekannten Mittel dm'c
bcn Fabrik , die Opo -Pomade : c. zu schätzen sein . — Bräunliche H»
flecke» , Leberflecken w . weichen mitunter dem täglichen Bestreikten,,
Antrockncnlassen von Citroncnsaft — mitunter ! Von der Wirksame
des GurkensastcS und der Gurkenmittcl überhaupt bei Tcintfchlcrn h»i,
wir von glaubwürdiger Seite noch nichts Rühmliches erfahre » könne,

Siebenzehniäbrige Blondine.  Das feste Wickeln  der  Haare ist unbedil,
denselben schädlich , das Spalten der Haarspitzcn wahrscheinlich ch
Folge desselben . Fleißiges Bcschzicidcn der Haare und eine naturgrmil
Behandlung derselben!

Gretchen in,  Busch.  Für die Verwendung der leeren Holzspulen »I
Nähmaschincngarn hat sich, trotz aller Umfrage , keine Absatzguclle sind,
lassen.

N . G.  in  Görlitz.  Die Behandlung eines kranken Auges gehört allein da
Arzte an.

Dr . F . in Z . Das Chinawasser von Adolph Heinrich in Leipzig ist » z
nicht bekannt ; entspricht dasselbe seinem Namen , d. h . ist es etwa,j,j
Abkochung von Chinarinde , so kann es nicht dazu angethan sein,
Haar zu särbcn,

C . F . H . Schmutzflecke auf Kautschnkröckcn lassen sich , da Kautschuk »4
von Seife angegriffen wird , durch Sciscnwasjcr oder Sodalösung s»1
bringen.

Berliner Abonnentin.  Kalten und warmen Lunch nach der Methode «.
Dobsan in New -Uork und Zingg in Hamburg erhalten Sie jetzt in all,
besseren Restaurants . — Unter den, Namen „Granat " wird im vorfl
gcndcn Falle eine Art kleiner Seekrebse zn verstehen sein.

H . in St . Vertrauen Sie den zerknitterten blauen Sanimetpaletot ei« ,
Apprcturanstalt , z. B . W . Spindler oder Jndlin in Berlin «
ohne geeignete Apparate können Sie dem Kleidungsstück doch nicht sei,
ursprüngliche Schönheit und Gestalt wiedergeben.

Majorin v . B . — T . L.  II.  Paustrpnlvcr , mit welchen man Zeichnung,
aus Zcugstosscn ausstäubt , die auch durch nachherigeS Plätten aus d,
Zeuge sixirt werden , erhalten Sie beim Zeichner Carl Stephan,
Berlin , Adalbertstraße 5S. Derselbe liefert cin Kästchen , enthaltend, !-
Beutel , gefüllt mit weißem und mit blauem Puder , nebst Gebrauchte!
Weisung sür 25 Silbergroschcn.

H.  B.  ES gibt leider kein besseres Mittel , die lästigen Haare in der Z!cc
zu entfernen , als das Ausziehen derselben mittelst einer Pincette,

Langjährige Abonnentin auf dem Lande.  Es ist zur Pflege der Mg
und zur Vermeidung sogenannter Nietnägel durchaus erforderlich , si
tägliches Zurückdrängen des Saumes und Ablösen desselben vom Gruv
des Nagels Sorge zu tragen . Einmal gebildete Nictnägcl muß ri:
nicht durch Zerren oder Reißen cntscrnc » , sondern sie mit Hilse eil!
scharfen Federmessers kürzen , den Nagelsaum lösen und locker erhaltn,

Mehrere Abonnenten . — A . M . III.  Die ans Seite K8 beschriebe
neue deutsche Drehrollc sowohl , wie das Gcrlach 'sche Gasplätteiscn , cle
falls auch der Katarakt -Waschtopf , sind im Magazin des Hoflieferant^
E . Cohn , Berlin , HauSvoigteiplatz 12, vorräthig.

Anfragen.
5. Woher sind die ans der Pariser Ausstellung prämiirten Altah -s,

zu beziehen und zu welchem Preise ? Marie in W,!
K, ES wird nn , Angabc von Fabriken gebeten , welche die ans den Schi»

pen der Weißfische (Ukeley ) bereitete Perlcssenz zn künstlichen Perlen
arbeiten . Zc. in W,

Wie werden die sogenannten „ Scnsfrüchtc " eingemacht ? VciM
lich habe ich darüber in den neuesten Kochbüchern nach Borschriften gcjum

Abonnentin  in B. I
8. Gibt  es  in Deutschland Geschäfte , welche bunte ausgczupste Si»

gegen Seidcnzcugc austauschen ? Wieviel wird sür das Pfund Zupfseid , 1
zahlt und wieviel Seide muß , dem Gewichte nach , zum Mindesten cingcsäa
werden . Eine Deutsche in Nußland . — Abonnent München !

Buchstaben-Räthsel.
Von vr . A . V.

I, I- I-

iZ I, L

A A 1!

0 v v

Das Erste fiel durch Bruderhand;
Der Regenbogen zeigt das Zweite;
Das Dritte such' im Britenland,
Wo auch das Vierte weilt bis heute.

Notiz.

Beim Quartalsschluß sehen wir mit Schrecken in unserem Rcdact !»,!
brieskasten zahlreiche Bricsc , welche wir längst beantwortet habe » , ohne an
die Antwort in der Korrespondenz unterbringen zu können . Wir bitten k
Fragesteller zu berücksichtigen , daß eine Erledigung ihrer Sache in d
„nächsten Nummer " überhaupt unmöglich ist , und auch nach und nach ist
mer nur cin kleiner Theil Antworten zum Abdruck gelangen kann , M
wollten wir z. B . die innerhalb vier Wochen aus allen Wclttheilen und «i
alles Mögliche an uns gerichteten anonymen , also nicht dircct zu erledigt
den Briefe in einer Nummer erledigen , so würden die sämmtlichen Svai»
einer solchen nicht ausreichen ! — Eine angenehmere Ausgabe am Enbl d
Quartals ist cS sür uns , den Leserinnen und Lesern des Bazar fürs;
mannichsach kundgegebene Wohlwollen zu danken . Die nächste bcllctristüt
Nummer wird n . A. enthalten ; Viel zu sehen ist anch kein Glück . !
velle von ManruS Jökai . Vom Verfasser autorisirte OriginalauSgü
Mit einer Originalzcichnung von Janko . — Nnssischc Volkotypen , »
Arthur von Trnhart , mit Originalzeichnungen von Dmitriess . -
Nichts für Pluto ! Originalzeichnung von Crola . — Wi » tertagS - ls;
danke » , von OScar Blnmcnthal , — Ei » Stündchen — Vero »»

von Veronica , von G . n . s. w . — An novellistisch^
Beiträgen haben wir sür die Folge außerdem ; DicA»
binc » der Königin , von Eusemia Gräsin Balls
strem ; Ein Königliches Andenken , von Gras All
Bandissin ; Eine deutsche Frau in Amerika , r)
Ernst Baron von Bibra ; Die verspielte F »4
von George Baron von Dyhcrrn ; Anna Fröblist
von Ernst Eckstein ; Nabbi Naschi . Eine jüdisches
zäblung anS dem Dänischen des M . Gold schmidt;
Ideal , von Ludwig Habicht ; Der Herr Abbe,
Lndovica Hesekicl ; Ei » vcrhängnißvvller
von Paul Stein ; Zweimal vermählt , von Bilb
maria ; Gertrudc , von Karl Hcigel . — Außcrd
wieder zahlreiche größere und kleinere Aufsätze , »eil
haltenden wie belehrenden Inhalts und eine Reihe h»
licher Illustrationen . U. A, ; Die Wiener Thcaü
von Wilhelm Goldbaum ; Maria von Burg »»
historische Skizze von Georg Hiltl , Originalzeich »?; - ,
von Wauters ; Die Modedame im Walde , Lh- s
nalzeichnung von Hofs ; Walter Raleigh , Origi»-
zeichnung von Lindenschmidt , Text von HeiS»
Italienische Reise , Text und Illustrationen von !!»
wig Meurer ; Hans Makart , von Ludwig Pict!
UcberZimmcreinrichtung ; Ueber die Correspono z
des Bazar n . v. A, ! !

Verlag der Äazar -Acticn -Gesellschast (Direktor A. Hofmann ) in Berlin Enke -Platz Nr . 4. Redacteur ; Karl August Heigel in Berlin.

e °b <w - äümlnlütrntivn <I°» 0 - -« '

Druck von B , G . Teubner in Leipzig.
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